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Duo.

Americana.

er Kaiser wird Herrn Roosevelt vom Vahnhof abholen und
E in seinem Automobilnach Potsdam bringen, wo der frühere

Präsident der Vereinigten Staaten im Neuen Palais wohnen
wird. Das stand in denZeitungen. Jst die Meldung richtig, dann

zwingt, seit anderthaleahren zum erstenMal wieder, ernste Ge-

wissenspflicht, eine Absicht des Deutschen Kaisers rückhaltlos zu
tadeln. Jm weitenBereich persönlicherWünscheistWilhelmfrei ;

kann thun, was ihm beliebt, und unterlassen, was ihm nicht Paßt.
AlsDeutscher Kaiser bindet ermitderAussührung seines Willens

das Reich. Ehren, die er als Neichsoberhaupt gewährt, gelten
als von der Nation erwiesen. Dynastischer Brauch hat bestimmte
Auszeichnungen (Einholung durch den Chef des regirend en Hau-
ses, Wohnung im Schloß) gekröntenHäuptern und deren fürst-
lichen Vertretern vorbehalten ; hat sie sogar den Präsidenten der

Republiken nur selten gewährt. Herr csRooseveltist ein Privat-
mann, der zu seinem Vergnügenreist. Viele meinen: ,,Jn Ge-

schäften«.Mag seinzvielleicht will derHerr,der wieder Präsident

zu werden wünscht,mitderThatsache, daß er an Europens Hösen
wie ein Jmperator empfangen,in Europens Hauptstädtenwie ein

volksthümlicherHeld gefeiert wird, auf seine Landsleute wirken

und seineWahlchance bessern. Staatsgeschästsreisender ist er je-
dean lls nicht. Jn Kairo, Rom,Wien hat er in Hotels gewohnt. Die
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172 Die Zukunft.

Votschafter seinerRegirung haben für ihn nicht viel mehr gethan
als fiirmanchenparticulier de distjnction.Da die berliner Ehren öf-
fentlich schon angedeutet waren, konnten die Repräsentanten an-

derer Reiche sichnicht ganz zurückhaltenFranz Joseph gab dem

Reisenden ein Diner, stellte ihm eine Hofkutsche und eine Hof-
theaterloge zurVerfügungz ließ ihn aberweder vomBahnhof ab-

holen noch im Hotel Krantz von einem Sohn des Hauses Habs-
burg begrüßen. Und wird sichder Enthaltsamkeit gefreut haben,
als er hörte,mit welcher schlauen Demagogenkunst der in Wien

immerhin Verpflichtete in Vudapest das Magyarensehnen nach
Unabhängigkeitgepriesen hatte. Verpflichteth Theodoros zeigt
lächelndsein Pferdegebiß.Verpflichtung giebts für ihn nicht. Jn
Kairo geht er vom Tisch des Sir Eldon Gorst in eine Versamm-
lung, wo er durch eine den schlummerndenZorn derJungegypter
aufpeitschende Rede der bangenBritenregirung neue Schwierig-
keit schafft·JnRom will er mitdem Papst plaudern, sichaber das

Recht wahren, nachher in der Methodistenkirche die Feinde des

Papsithumes mit einer Predigt zu erfreuen. Als er gefragt wird,
ob so disparate Absichten ihm vereinbar scheinen, antwortet er:

»Natürlich. Wenn demDeutschenKaiser einfiele, von mir zu for-
dern,ichsolle,nachdemichihngesehenhabe,nichtmitdenpolnischen
Politikern verkehren, die Polens Trennung von Preußen erstre-
ben, würde ich sagen: Diese Bedingung nehme ich nicht an und

verzichte lieber auf das Vergnügen einer Audienz.« (Herr Lam-

bert,RooseveltsAnhänger, hat denAusspruch am sechstenApril
im Rew York American veröffentlicht.)Was jedem Anderen ge-

weigert wird, ist Diesem erlaubt. Er darf laut erklären,der per-

sönlicheVerkehr mit dem Deutschen Kaiser könne ihn nicht hin-
dern, Männer aufzusuchen, die ihre Heimathprovinz vom Stamm- ·

lande dieses Kaisers lösenmöchten.Jhm schadets nicht. Er wird

im Schloß wohnen (und sich,wenns ihmbehagt, Herrn Korfanty
oder Herrn Stadthagen, HerrnWetterlå oderHerrn Hanssen zum

Thee einladen). Den Fürsten Vismarck holte Wilhelms Bruder

vom Vahnhof; und mancher Schranze runzelte sichdie Stirn. Herrn
Roosevelt will derKaiser selbst an derWagonthür empfangen.

Jn einer Ecke derHofgesellschaftwird gewispert: ,,Wegen der

Vriefe des Kronprinzen muß es sein. Darin stehen Sätze, die in

Amerika als sehr unfreundlich empfunden wurden. S. M. will

NA-
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zeigen, daß es sichda nur um Entgleisung gehandelt hat, und den

vonVitternißverärgertenYankees einVischen Zucker geben;lie-
ber zu viel als zu wenig. Versteht ihn doch,Kinder, und haltetden
Schnabel! Diesmalistwirklich kein Grund zu der(früherjamanch-
mal berechtigten)Klage, daßer die Ausländer1nit3uckerwerküber-
-füttere.« Da ich vielfach, besonders oft von fern lebenden Deut-

schen, gebeten worden bin, die am neunten April hier erwähnten
Briefe, die derKronPrinz anHerrnHans Ferdinand Barnes, den

SohndesGrasenVolkovonHochberg,geschriebenhat,abzudrucken,
gebe ich zunächstden als authentisch bezeichnetenWortlaut:

Oels, 26. 8. 06.

Lieber QNuckil Vielen Dank für Deinen letzten Brief, aus dem ich
endlich mal etwas Aäheres aus Deinem jetzigen Leben höre. Es ist
alles schön und gut, was Du da schreibst, und Du kannst mir glauben,
Deine Eltern haben mich absolut nicht beeinflußt, aber um Deine schrift-
,Iiche ehrenwortliche Erklärung kommst Du doch nicht herum. Wenn ich
Das geschrieben hätte, »im Falle, daß ich die p. p. heirathe, lege ich
meinen adeligen Namen ab«, nun, dann hätte ich es auch auf jeden
Fall gethan. Lieber Mucki, glaube mir, Persönlich ist es mir ganz

-w11rscht, ob Du nun so oder so heißt, Du bleibst doch mein alter und

guter Freund, dem ich stets die Stange halte, aber mit Deiner neuen

Heimath und den neuen Freunden kannst Du nicht auf einmal neue

Ehrbegriffe kriegen. Reservationes mentales giebt es für einen anstän-

digen DNenschen doch nicht. Auch diese Anerbieten dieses Herrn Barnes

(echt amerikanisch und theatralisch) finde ich sonderbar. Bitte, schreib
smir über diese Punkte nochmal genau ; auch den diktirten Brief an

Deine Eltern, verzeih, finde ich albern und bombastisch, uns Allen kann

doch schließlichziemlich egal sein, was dieser gute Vir. Barsnes über die

Angelegenheit denkt. DNerkst Du denn nicht, daß er Dich als Reklame

für sich benützt; schon dies Bild mit dem guten Niann zusammen, armer

alter Niucki. Na, im Uebrigen schreib doch mal von Deiner Häuslich-
keit u. s. w. Hier ist Alles beim Alten. Jch bin ein Paar Tage zu Hause
wegen der alljährlichen Erkältung, Cecile—auch. Das Vaby entwickelt

sich ganz famos. DNeine Schwadron macht mir viel Freude, es ist doch
netter wie eine Compagnie, obgleich die Uffr. im A. H. R. besser sind.
Gleichzeitig werde ich jetzt an der Neg. beschäftigt· Vorträge beim Ober-

Präsident nnd neulich war ich 2 St. bei Vülow, Papa ist jetzt auch
immer sehr nett gegen mich nnd sind wir uns, glaube ich, ein gutes
Stück näher .gekommen. Aeulich hat er lange mit mir allein über Poli-
tik geredet, ich bin so dankbar dafür. Es ist dsas selbe Gefühl, als wenn

der älteste cMatrose eines Schiffes nie steuern darf und doch weiß, daß
jeden DNoment der Steuermann durch ihn ersetzt werd-en kann. Neulich
war Gustav hier Und sehr nett. Nun leb’ wohl, alter Junge, bleibe ein

Deutscher und werde nicht so ’n oller Yankee Geschäftsmann.
Dein Caesar.
w-



174 Die Zukunft.

Potsdam, 9. Dez. 06.

Lieber Muckit Vielen Dank für Deine letzte Karte. Jch mus;
heute also mal ernst mit Dir reden. Neulich war ich in Nohnstock, na-
türlich unter den jetzigen Verhältnissen keine sehr angenehme Sache-
Nun, Dein Vaterliebt Dich noch sehr und ist wirklich ganz gebrochen
durch die Geschichte. Deine Mutter, ich muß es schon sag-en, hat Dich-
ganz aufgegeben. Dein Vater hat mir aber ein Schriftstück gezeigt, von.

Dir selbst geschrieben, in dem Du die ehrenwörtlicheErklärung abgiebst,
im Augenblick Deiner Verehelichung mit der betreffenden DameDeiner·

Wahl Deinen Namen abzulegen. Mucki, bedenke, hier giebts kein Zu-
rück. Du mußt Deinen Namen ablegen. An Dein Ehrenwort mußt Du-

Dich halten. Wenn die Sache herauskommt, und sie kommt sicher her--
aus, bist Du sicher unmöglich und für Alle von uns verloren. Also thue
den Schritt und höre auf Deinen alten Freund. Ueber dsen Geldspunkt
habe ich mit Deinem Vater auch geredet und er will Dir geben, was Du

brauchst. Du mußt es nun nehmen und nicht den dicken Wilhelm mar-

kiren. Neulich waren wir in Oels, wo es sehr nett war. Eiecile und dem

Vaby gehts sehr gut. Nun leb’ wohl. Schreib’ mal, wie es Dir geht
und was Du machst. Dein alter Eaesar.

Potsdam, 11. Jan. 07.

Lieber Muckil Vielen Dank für den lieben Vries, aus dem ich-
ersehe, daß Du noch am Leben bist. Du weißt, wie leid mir die ganze

Geschichte thut, undich hatte immer noch die frohe Hoffnung, Du wür-

destdie Sache vergessen; Deine Motive sind unantastbar und machen
Dir alle Ehre, und doch hättest Du es nicht thun sollen. Du haft nun

doch so ziemlich alle Brücken hinter Dir abgebrochen; wir, Achim, Hell-
dorff und ich, bleiben natürlich für Dich die Alten,- es komme, wie es

wolle. Schreib mal recht bald genau, worin Deine Arbeit besteht, wo-

und wie Du lebst u. s. w. Was ist Das für eine Sache mit dem Ehren-
wort, da scheint irgendwas nicht zu stimmen, Das mußt Du unbedingt
in Ordnung bringen. Hier geht Alles seinen alten Gang. Meine Schwa-
dron macht mir viel Freude, Eecile und dem Vaby gehts gut, ich werde

bald bei der Negirung anfangen zu arbeiten, was ja auch ganz gut ist-
Dies Jahr schoß ich 19 Hirsche, 38 Nehböcke und 3 Gams Nun leb’"

wohl, 1000 Grüße und auf Wiedersehen. Dein Eaesar.

Nette Briefe; im Ton herzhafter Jugend. -Wie jeder blut--

junge Lieutenant fie mal geschrieben hat. Daß ein in Europa lei-

der noch weithin verbreitetes Vorurtheil Über Amerika darin zum

Ausdruck kommt, ist nur natürlich. So urtheiltjugendlicher Idea-
lismus über die Vusineßmenfchheit;ungefähr so wird in Kasinos
auch über die heimischenGeschäftemachergeredet. DerKronprinz
glaubt gewißnicht, daß jeder Amerikaner ein Dollarjäger ist und-

weniger aufEhre hältals ein Deutscher. Kann solchenWahn eben

so wenig hegenwie den(gefährlicheren),manmüssefeinWort hal-
ten, weil »die Sache sicher herauskommen« werde. Amerika hat·
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keinen ernstenAnlaß, dem Schreiber dieserBriefezugrollen. Und

desSchreibers Vater hat durch huldvolleWorte undMarmelstein-
gaben nachgerade oftgenug bewiesen, wie hochlerdas Amerikaner-

thum und den persönlichenWerth der Banderbilt Fz Co. schätzt.«
Mit diesem Argument ist also nichts anzufangen. Weiter-

HatDeutschlandGrundHerrn Rooseveltdankbarzusein2Vorvier
«Wochensagteichhier: » Die Gefchäftsführer der FranzösischenNe-

publik wissen,daßerstNoosevelts Hilfe ihrenSieg inAlgesiras er-

möglichtoder mindestes beschleunigt hat.
« Als derMann der rough

riders in Paris war, ists mit erfreulicher Offenheit ausgesprochen
worden.Der Präsident, der Staatssekretär(Mr. ElihuRoot), der

Votschafter (Mr. Henry White) der Vereinigten Staaten haben
sich im Februar und März 1906 eifernd immer nur für Frank-
reich bemüht-White erbot sich,die französischenWünschein einen

Vorschlag zu fassen, der als ein Antrag Amerikas der Konserenz
vorgelegt werden solle. Noosevelt empfahl dem Deutschen Kaiser
drängend, der franko-spanischenPolizeiherrschaft inMarokko zu-

·zusti1nmen.Wiederholte, als Wilhelm abgelehnt hatte, die Auf-
forderung in nochkräftigeremTonUnd ließ,daihm gesagt worden

war, die offene Parteinahme für Frankreich könne ihm, als mit

dem Monroe-Dogma unvereinbar, Tadel eintragen, Herrn White
sichtbare Zurückhaltungund heimlicheGeschäftigkeitvorschreiben.
—(JnAlgesiras selbst, sagtHerrTardieu, » wußteJeder, daßWhite
mit klarerVestimmtheit für uns Parteigenommen hatte,und man

konnte sich denken, daß er nicht ohne Instruktion handelte. Wir

hatten auch die wiederholte Zusage des Präsidenten Noosevelt,
daß die amerikanische Negirung hinter den Coulissenfür uns wir-

ken und bis ans«Ende der nützlicheBertheidiger unserer Vor-

schläge bleiben werde.«)Speck von Sternburg bittet inWashing-
ton den Staatssekretär, Frankreichs Widerstand gegen die deut-

schen Anträge nicht immer zu stärken.Wilhelm selbst telegraphirt
dreimal an den Präsidenten. Vergebens. Auch im Bankstreit stehen
die Vereinigten Staaten auf Frankreichs Seite und Nooseveltbe-
schwört(»avecinsistance«) den Kaiser, die pariser Wünsche zu er-

füllen.Weigert sich, den österreichischenBermittlungvorschlag zu

empfehlen und White dafür stimmen zu lassen ; sagt-offen heraus,
daß nurdie Rücksichtauf die Monroe-Doktrin ihn hindere, diesen
Vorschlag energisch zu bekämpfen.DerVorschlagfälltz in derAnt-

wort auf Noosevelts dritte Depesche erwähnt Wilhelm ihn gar
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nicht mehr und am selben Tag sagt Tschirschkyzu Vihourd: »Da
wir thun,was Sie wollen, sehe ichkeine Schwierigkeit mehr.« »Die
Thatsache, daß Noosevelt zu Wilhelm dem Zweiten so deutlich
sprach, ergänzte den Eindruck Dessen, was Graf Lamsdorf das

Tadelsvotum Europas nannte.Noosevelt hat uns geholfen, weil

er fand, das für die Ruhe des Erdballes nothwendige Gleichge-
wicht derKräste sei nichtvon Frankreich, sondern vonDeutschland
her bedroht.«(Tardieu.) Einmal konnte Herr Noosevelt uns ein

nützlicherFreund werden. Er hat für Frankreich optirt und der

Dritten Nepublik fast mehr noch genützt als Grey und Lamsdorf.
Nicht die Person, heißts nun wieder, soll geehrt werden, son-

dern das Land, an dessenSpitzesie Jahre lang stand. Stand ;nicht:
steht. Die Loubet, Valfour, Witte,Giolitti, Maura, deren Macht
einst eben so groß wie Noosevelts war, würden heute überall als

Privatmänner empfangen. Und sieht man jenseits von der At-

lantis in diesem Theodoros etwa noch einmüthig den Repräsen-
tanten amerikanischer Volkheit? Als ich erwähnthatte,daßAme-

rikanerder höherenGeistesschichtüberdenMannundseineBluffs
im Ton ironischer Geringschätzungsprechen, brachte ein Dutzend
Vriefe von drüben Zustimmung. Jn der New Yorker Staats-—

zeitung (die mich,nachdem sie drei Lustren lang meine Artikel ab-

gedruckt hat, jetzt,seit ich über ihrenManager ein unfreundliches
Wort gesagt habe,mit schönemEifer schimpft)wurde am zwanzig-
stenAprilabendHerrNoosevelt,,AmerikasgeriebensterPolitiker«
genannt, der in Europa ihm bereitete ,,begeisterte Empfang

«

re-

spektlos bespöttelt,seiner Partei, die von ,,frechem Privileg« ge-

lebt und für das Land nichts gethanhabe,naherVankerotgeweis-
sagt. Wurden die Wahlsiege der Demokraten als ernst zu neh-
mende Warnungzeichen gedeutet. Ueberschrift: ,,ZumJubel Eu-

ropas stimmtDas nicht«. Aus dem Inhalt: » Scheintfast, als ob der

deutscheSchriftsteller Hardennoch mehr von der wahren Situation

Amerikas weiß als die ,Diplomaten«, die nach Europa berichtet-
haben, daß Roosevelt das Amerika der Zukunft sei. Das ernste
Amerika sieht in Roosevelt eine Figur, die für die Zustände von.

heute mitverantwortlich ist.DieNechnung, die annimmt, Noosevelt
müssewieder derHerrscherAmerikas werden,könnte am Ende ein

Loch erhalten. Und all das ,begeisterte Empfangen«wäre dann

umsonst gewesen« Die ungemein schnelle Entwickelung zum

Weltimperium hatAmerika derGefahrhochmüthigerSelbstüber-
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schätzunggenähert. Die Yankeeneigung in den Glauben, der-Alme-

rikaner sei der vollkommene Ausdruck moderner Menschheit und

dürfeaufseinerHöheden zwischenVasaltenund verfallenenSchlös-
sern keuchendenEuropäerbelächeln,wird begünstigt,wennEuropa
die Sippe Jonathans würdelos umdienert. Ob drüben die ernsten
Menschen, Ideren Geldgier nicht ärger, deren Pflichtgefühl und

Kultursehnen nichtgeringerist als deutscher Kaufleute, starkgenug
sind, um ihr Land vor derSchädigung durch Demagogenkniffe zu

hüten,-bleibtabzuwarten;die Schätzung amerikanischerNüchtern-
heit müßte schrumpfen, wenn Gauklerbravour dort auf den höch-

sten Sitz hülfe.Daß die Neklamereise des HerrnRoosevelt angro-

tesker Widrigkeit alles bisher Erlebte übertrifft,fühltJeder und

sagt (nichtszulautfreilich) Mancher.Derunersättlich Veifallssüch-
tige tostdurch Europa, sprudeltüberalldie selben muffigen Schmei-
chelreden aus der Hengstkiefernöffnung,drückthundertHändeund

empfiehltsich demWohlwollen der ZeitungmachenZweck des Ma-

nagement:s den Bürgern der Pereinigten Staaten zu zeigen, daß
sie einen Präsidenten haben können,dem Europens Altjungfern-
zärtlichkeitnichts versagen wird. Uns ist der Reis ende ein Privat-

mannsohne irgendwie beträchtlichev«Lebensleistung;dankbar auf-
jauchzender Liebe unwerthersals in Berlin allein drei Dutzend
deutscher Männer. Einer, der als Staatshaupt unsere Politik
und unsere Wirthschaft in ihrem Drange gehemmt hat. Daß man

ihn in derAula der berlinerUniversitäteine Porlesunghaltenläßt,

ist ein von keuschenGelehrten beseufzter Skandal, der das Nek-

torat des Professors Schmidt im Gedächtniß der Nachlebenden
bemakeln wird.AufdieLehrstühlederHochschulengehörenMänner
der Wiss enschaft.DeristHerrRoos evelt ferner als einGewerkschaft-
vertreterjvonsmittlererTüchtigkeit;in der pariser Sorbonne hat er

bewiesen, auf welche’abgegrastenGemeinplätzeer, mit der stolzen
Miene des Offenbarers, dieHörerzu führenwagt. Wird der Kaiser
ihm wirklich Monarchenehre fgewährench»Nach der mit Stanley
und KiplingHale und Stoessel gemachtenErfahrung? Der Reichs-
kanzler sichvon der Warnerpflicht, allzu behutsam, wegdrücken?
Dann darf die Nation keinen Zweifel darüber lassen, daß sie sol-

chen Ueberschwang bedauert. Wilhelm derZweite hat oft erklärt,

daßer in seinem Großvater das leuchtende Muster königlichen

Handelns sehe. Vermag seine Phantasie sich einen alten Wil-

helm zu malen, der auf dem Vahnsteig Herrn Noosevelt salutirth



178 Die Zukunft.

(Für den Perronempfangist, als Vertreter deutscherMajestät,
der in tiefster Seele fromme NoyalistDernburg zu empfehlen. Der

unterRoosevelts Konkurrenz schlimmer leidet als unter dem Haß
sämmtlicherdeutschen Afrikanen unter der kaum noch verhüllten
Wuth seiner civilenund militärischenBeamten, unter den schweren
Schlappen, die ihm, mit höflicherReverenzund mildemTadeldes

erzbergerischen Ungestümes, derNeichstag bereitet hat. Und der

deshalb allerhöchstenTrostes durch ein Extrawürstchenbedarf.)

B o d e - P o sse.

Die Mehrheit des PreußischenAbgeordnetenhauseshatden
Ankauf und die AusstellungderJlorabüste gebilligt. Der Erwer-

ber, Generaldirektor Vode,hattesie für ein Meisterwerk Leonardos

erklärt, ,, das der Venus vonMelos an die Seite zusetzenist«.Ir-
gendeinen Beweis hat er für seine Behauptung nicht erbracht ; die

nach Rechtund Brauchihm aufgebürdeteBeweislastden Gegnern
zu zuschiebenversucht. Die Hoffnung, solcherGegenbeweis seinicht
zu führen, ward enttäuscht.Durch das unwiderlegte Zeugnißder
Herren Thomas Whitburn und AlbrechtDürer Lucas ist erwiesen,
daßdie Wachsbüste das Werk des Vildhauers Richard CockleLu--

cas istund aus demJahr 1846 stammt. Daß sievon demKunsthänd-
lerBuchanan bestellt und von Lucas nach einem(inVasildonPark
zu sehenden) Jlorabild aus der Luinischule geformt worden ist«

Albrecht Dürer Lucas hat gesagt, sein Vater habe sichgewöhnt,
allerlei Stoffreste, Harz und Thonklümpchenin seine Vildwerke

zu stopfen. Der Museumschemiker Professor Nathgen hat in der

berliner Flora Thon, Harz und das zweizölligeStück einer aus

der Frühzeit der victorianischenAera stammenden Steppdecke ge-

funden; der Chemiker Dr. Georg Pinkus im Wachs der Vüste
Walrat, das der Renaissancezeit unbekannt war. Sir Ray Lan-

kester: »Auchwenn imHohlraumderVüste nichtderStedeecken-
stoffgefunden worden wäre, sprächeschon der Fund des Dr. Pin-
kus laut gegen die Annahme, dieseFlora könne in einer vor dem

neunzehnten Jahrhundert liegenden Zeit entstanden sein, und

eben so laut für die Behauptung der Gegner Vodes; denn wir

wissen, daßWalrat erst am Ausgang des achtzehntenJahrhun-
derts zu erschwinglichem Preis zu haben war, daß es nach 1860

durch Paraffin und andere Produkte ersetztund, in seiner billigsten
Periode, von Lucas vielfach verwendet wurde. « Der Kon istsicher
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neu ; technischanständig,doch ohne Kunstvaleur. Der Rücken und

alle vorragenden Theile fehlen.Der ganze Torso ist verschrammt,
zerfurcht, auf allenSeiten beschädigt.DieBemalung des Gewan-

des ist neu und schlecht.Wir kennen den Besteller, das Vorbild,
den Bildner, sieben Besitzer der Büste; wissen, daß sie nicht aus

der Benaissancezeitstammen kannThut nichts. Eine neue Benus

von Melos Jhre hundertsechzigtausend Mark reichlich werth.
Bor drei Wochen habe-ich hier den zuständigenMinister,

Herrn Trott zu Solz, ersucht, sich von der Generaldirektion der

KöniglichenMuseen sieben Fragen beantworten zu lassen. Zwei
Antworten haben wir gehört. Der Minister hat behauptet, Herr
Win Gretor habe bei dem Ankaus der Büste nicht mitgewirkt.
Nicht direkt: mag sein. Herr Dr.Pauli,Direktor der bremer Kunst--
halle, nennt ihn (in einem Brief an Bode) einen Agenten des

Herrn Murray Marks, des Berkäufers, und bietet für Gretors

Beziehungen zu zwei als unzuverlässig erwiesenen Zeugen doku-

mentarische Beweise an. ZweiteAntwort. Herr Dr.Posse, früher
Bodes Direktorialassistent, jetzt Direktor der dresdener Galerie,
hat erklärt: » Die Behauptung, Herr Gretor habe in meiner Ge-

genwart versucht,den altenLucas durch ein Geldangebot gefügig
zu machen, ist eine Unwahrheit. Es hat sich bei unserem Besuch
in Southampton darum gehandelt, Originalwerke des alten Lucas

käuflich zu erwerben, um Bergleichsmaterial zur Beurtheilung
der Echtheit der Florabüste zu gewinnen« Muckis Caesar würde
den guten Mann vielleicht bitten, nicht den dicken Wilhelm zu

markiren.Herrn Dr.Pauli wurde am vierten Januar geschrieben-
Am elften November 1909 war ich ungefähr um vier Uhr nach-

mittags im Haus des Herrn A. D. Lucas in Gesellschaft von Frau Lucas

und zwei gemeinsamen Freunden. Da klopfte es an der Hausthür. Frau
Lucas ging hinaus und kam mit einer Visitenkarte zurück, auf der

stand: Dr. Hans Posse, Direktorial-Assistent bei den Königlichen Mu-

seen in Berlin. Wegen der von den berliner Museumsbeamten ange-

nommenen Haltung hatten wir beschlossen, dasz wir sie oder ihre Ber-

treter, wenn sie uns besuchen sollten, nicht empfangen würden. Unter

diesen Umständen ersuchten Herr und Frau Lucas mich, mit Dr. Passe
an der Thür zu sprechen und mit ihm so zu verhandeln, wie es die

Umstände verlangten. Jch fand vor der Thiir zwei Herren, von dienen

der eine sich als Dr. Bosse zu erkennen gab. Jch fand, daß dsiefer Herr
offenbar unfähig war, sich in englischer Sprache zu unterhalten, so
daß ich den anderen Herrn fragte, wer er sei und was er wünsche. Er

wollte nicht sagen, wer er sei, erklärte aber, sie wünschten, Herrn A. D.
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Lucas zu sprechen. Ich erwiderte, Herr Lucas sei ein alter Mann nnd

nicht in der Lage, sie zu empfangen; ich könne ihnen auch nicht ge-

statten, einzutreten, wenn ich nicht mit der Persönlichkeit des zweiten
Herrn und mit feiner Vollmacht bekannt gemacht würde. Der Herr holte
dann aus seiner Nocktasche einen Brief oder mehrere mit dem Stempel
des Kaiser-Friedrich-Museums, worauf einige Adressen mit Vleistift
geschrieben waren. Da er merkte, daß er damit keinen Eindruck auf mich
mache, änderte er seinen Ton mir gegenüber und fragte, wer ich sei;
worauf ich ihm erwiderte, Das gehe ihn nicht an. Er fragte dann-

»Sind Sie der Enkel des Herrn Lucas?« Wieder sagte ich, Das gehe
ihn nicht an. Als er noch einmal geradezu fragte, wer ich sei, nannte

ich ihm meinen Namen; worauf er sich zu Dr. Posse wendete und »Herr

Eookseh« sagte. ·Dr. Posse grüßte. Es ist schwer, in genauer Reihen-
folge Alles, was zwischen uns vorging, zu erzählen. Ich weiß, daß ich
sehr energisch von der Haltung der 9Nufeumsbeamten und der deut-

schen Presse Herrn Lucas und mir gegenüber sprach und in sehr deut-

lichen Ausdrücken unsere wirkliche Stellung schilderte. Ich sagte ihm:
wenn er mit angemessener Veglaubigung und im amtlichen Auftrage
gekommen wäre, hätte man ihn mit dem schuldigen Respekt empfangen.
Darauf sagte er: »Ich bin der Deutsche Kaiser. Ich bin der Deutsche
Votschafter. Ich bin Dr. Bode« Worauf ich erwiderte, daß er außer

diesem Triumvirat doch wohl noch seine eigene Persönlichkeit besitze,
die ich auch kennen zu lernen wünsche. Er fragte mich dann, warum ich
in der Sache der Wachsbüste solche Haltung angenommen habe. Ich
erwiderte ihm, daß Herr Lucas und ich im Kampf um die Feststellung
des wahren Ursprunges der Vüste stehen, die von dier Hand des Richard
Eockle Lucas stamme, und daß wir diesen Kampf bis zum Aenßersten

führen werden, trotz Allem, was noch gesagt und gethan werd-en würde,
weil wir wissen, daß wir die reine Wahrheit vertreten. Er sagte dann-

»Das Alles ist recht schön und gut, Herr Eooksey, aber bei Leuten von

Welt giebt es immer noch einen Nebensinn, der zwischen den Zeilen

zu lesen is .« Dann folgte eine Bemerkung von so bedenklicher Art, daß
zögere, sie hier niederzuschreiben; sie ist aber schriftlich in einer An-

gabe niedergelegt, die ich am nächsten DNorgen dem Chief Constable of

the County Borough of southampton machte. Jn diesem Augenblick ver-

lor ich leider die Fassung und gab dem Herrn eine so kräftige Antwort,
wie ich sie wohl kaum je irgendeinem Menschen gegeben habe. Nun

versuchte er, Das, was er gesagt hatte, abzuschwächen, nnd bat, man

möge ihm gestatten, einige der Arbeiten von N. E. Lucas zu erwerben,
für die er einen guten Preis, einen sehr anständigen Preis zu bezahlen
gewillt sei. Während dieser ganzen Zeit lehnte er sich gegen den Thür-

pfosten und gegen die Thür, so daß ich sie ohne Anwendung von Ge-

walt nicht schließen konnte, was ich zu thun zögerte. Da er aber

schließlichmerkte, daß er seinen Zweck nicht erreichen werde, sagte er:

»Ich will Ihnen Etwas sagen, Herr Eooksey. Sie sind in einer sehr
gefährlichen Lage und ich würde Ihnen rathen, sich an Ihren Rechts-
anwalt zu wenden-« Dieses wiederholte er, als er wegging, auf eine
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Piotor-Droschke (Nummer E. R. Nr. 72722) zu, die einige Häuser
weiter wartete und in der außer dem Ehauffeur eine Dame saß. DinPosse
und er bestiegen den Wagen und fuhren weg. Und nun zu der Per-

sönlichkeit dieses Mannes (this fellow). Jch höre, daß er Norwegeiy
internationaler Unterhändler (die englischen Ausdrücke sind hier etwas

stärker) und in vielen europäischen Großstädten sehr bekannt ist. Jchbe-
kam diese Jnformation auf folgende Weise. Jch schrieb an einen

Freund in London, was bei der fraglichen Gelegenheit sich ereignet
habe, und fügte dem Brief zweilkleine flüchtige Skizzen der beiden

Männer bei; der mir Unbekannte wurde sogleich als Gretor erkannt

und ich bekam einen sehr bestimmten und umfassend-en Bericht über

ihn und seinen Charakter. Als ich bei der Auktion der Lucas-Werke

(am zwanzigsten Dezember) bei Ehristie in London war,belästigtedieser
cMann mich abermals; er sagte: »Herr Eooksey, leider war ich ge-

zwungen, meiner Negirung zu berichten, daß Sie sich, als ich in Sout-

hampton war, für Herrn Lucas ausgegeben haben.« Meine einzige
Antwort war: »Sie Lügner!« Darauf verließ er das Lokal. Jch kann

die Thatsache erweisen, daß Herr Murray Marks die Handlungen des

Gretor leitet und ihn mit Mitteln versorgt. Er hat Das einem Herrn
zugegeben, der eine hohe amtliche Stellung in London einnimmt. Ich
weiß auch, wer die Restauration besorgt hat, die vom Dr. Bode dem

N. E. Lucas zugeschrieben wird, und kenne die Art und Ausdehnung
dieser Restauration einschließlichder röthlichen Färbung des Haares.

Jch wußte nichts von dieser Färbung, bis ich mit Erstaunen die far-
bige Reproduktion in dem Jahrbuch der KöniglichPreußischen Samm-

lungen sah . . . Jch bin Jhnen ergeben Eharles F. Eooksey.

BisheuteistkeinWortdiesesBerichteswiderlegtworden. Daß
Herr Posse, der den Taxator Eooksey der Unwahrhaftigkeit zeiht,
die englische Sprache nicht beherrscht, hat Bode selbst zugegeben.
Der Assistent braucht also die Reden der beiden anderen Herren
nicht verstanden zu haben (hätte, in solcherSituation, einDeutsch
stammelnder Brite den Sinn des Satzes » Sie werden doch mit

sichreden lassen«,als eines leisen Geldgebotes, erfaßt?)und müßte

sich, statt hohe Töne zu riskiren, in die Einschränkungbequemen:
»Wenn Herr Gretor mir das Gespräch richtig und lückenlos wie-

derholt hat« Dieser Herr, sagt er, ,, entstammt einer vornehmen

russisch-polnischen Familie.« Seltsam: mir hat er sichals Dänen

vorgestellt. DochHerrGretor (derHerrnLangen den Plan zumSim-
plizissimus suggerirt und den Kauf theurer Bilder vermittelt hat,
nach deren BesichtigungMünchens witzigster Kunstkenner sprachl:
,,WelchesGlückfüruns",daßalledieseAltenMeisternochleben!«),

dieser russisch-polnischeDäne, der mir, ohne mit einer Silbe seine

Beziehung zur Sache anzudeuten, einen Bodes Jlorathat hitzig
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riihmenden Artikel zur Veröffentlichungschickte,brauchtuns einst-
weilen nochnichtzu kümmern. WelchenThatbestand ergiebt Poss es

Darstellung? Der alte AlbrechtDürerLucas hatdie Generaldirek-

tion der berliner KöniglichenMuseen öffentlichangegriffen; istder
ihr gefährlichsteZeuge;gerätherinsSchwanken und entkräftetselbst -

seineAussage, dann istBode gerettet. Und diesemZeugenwird,in
Bodes Auftrag, zugemuthet, Vildwerke seines Vaters HerrnPoss e

zu verkaufen. »Das ist zugestanden. Mir genügts. Jeder Kunst-
händlerkonntedenBerlinernOriginalwerke vonLucas verschaffen.
JedenBersuch,demihnengefährlichstenZeugenGeldgewinnanzu-
bieten, mußten sie meiden. Lucassagt: ,,Vode giebt eine von mei-

nem Vater vor meinem Auge gemachte Wachsbüste für einWerk

Leonardos aus« Vode läßtihn durch Poss e fragen, ob ernichtein
paar vom Vater hinterlassene Büsten zu guten Preisen verkaufen
wolle. War zu solchemKan einGespräch mit dem einundachzig-
jährigenLucas nöthig?Jstihm, denVode als einen unglaubwürdi-

gen Schwäher bekämpfthatte,zuverdenken, daßerin dem Angebot
den Willen zurVeeinflussung witterte? Herr Levy stellt einen Rem-

brandt aus, den er für seine Privatgalerie gekauft hat. Das Bild,
ruft Herr Quermichel,hat mein Vater gemalt. Quermichel, spricht
Levy, ist ein senilerQuatschkopf; schicktheimlich aber seinen Pro-
kuristen hin und läßt dem Unbequemen ein einträgliches Geschäft

vorschlagen. Jn diesem (fingirten) Fall wäre das Urtheil schnell
fertig. Eine Königliche Behörde müßte, dünkt mich, in der Wahl
ihrer Mittel noch vorsichtiger sein. Sind solche Sitten heute in

Preußen möglich?Daß Herr Posse sichzu dieserMission hergab,
wird nicht so rasch vergessen werden wie derMuseumskatalogmit
der sleißigenFarbenanalyse, die einzige halbwegs beträchtliche
Leistung seiner Kunstgelehrsamkeit. (Bodes emsigste Helfer im

Florastreit sind seitdem, zum Erstaunen der meisten Kollegen, als

vom berliner Generaldirektor zärtlich Empfohlene, Leiter großer

Staatsgalerien geworden: Herr Posse in Dresden, Herr Gronau

in Kassel.)HatHerr Posse denTag von Southampton nie bereut?

Nie selbst gesagt, es wäre bessergewesen,unterso besonderenUm-
ständen den Kaufantrag zu unterlassen? Am fünfundzwanzigsten

April posaunte der dem allgewaltigen Generaldirektor persönlich

verpflichtete Mann: ,,Unwahrheit!«Jch bitte,den von ihm zuge-

gebenenThatbestand meinersechstenFrage vomsechzehntenApril
zu vergleichen und dann, ohne Ansehen der Person, zu urtheilen.
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Das Burlington Magazine veröffentlichtdie beeideten Aus-

sagen der Herren Albrecht DürerLucas und Thomas Whitburn:
»Wir sahen Richard Cockle Lucas an dem Thonmodell derVüste
arbeiten, die jetzt im Kaiser-Friedrich-Museum is .« Aussagen,
die dem Zweifel nicht das winzigste Spältchen noch offen lassen.
Einerlei. Herr von Trott zu Solz erzählt den von Preußens
Volk Abgeordneten, die Wachsbüste stamme Jedenfalls aus der

Zeit der Hochrenaissance«(auch den Erwerber, der Bilder und

Vüsten für echt und für gesälschterklären, Artikel spenden oder

weigern kann, hateinum die Moral des Kunstmarktes sonst nicht
so unbekümmerter Adorant ja eine Nenaissancegestalt genannt);
Lucas, der Sohn, sei verdächtig, weil er selbst von bodischer List
sichnicht bestimmen ließ, Sendboten aus Berlin zu empfangen;
und Herkomer, ,,einer der berühmtestenMaler«, habe gesagt,
Lucas, der Vater, sei nicht fähig gewesen, ein solches Werk zu

schaffen. Ob der geschicktePortraitlieferant Herkomer, den ein

preußischerKultusminister immerhin für einen der berühmtesten
Maler halten mag, auch nur wußte,daß die Vüste demJlorabild
aus der Luinischule nachgeahmt ist, und daß gerade die plastische
Nachbildung graphischerBorlagen und die Kunst, seinenArbeiten
denSchein ehrwürdigenAlters zu wahren,Nichard CockleLucas

ins Licht(und ins BritischeMuseum)gebrachthat? Nett ist jeden-
falls die Art, wie ein Minister die Vertreter des Volkes, das ihn
bezahlt, ,,informirt« (neu freilich nur fürKünstler, nicht fürPoli-
tiker). Keine der die Excellenz Vodes belastenden, erdrückenden

Aussagen wird erwähnt.Daß Vrinckmann und Swarzenski, Pauli
und Seidlitz, Liebermann und Maillol, Klinger und Gaul die

Wachsbüste für ein Werk aus unseren Tagen halten, daßFried-
laender, Bodes Getreuster, den Glauben anihre Herkunft aus dem

JtalienLeonardos bestattet hat, ist nicht derRedewerth Nur der

hehre Geist Herkomers wird citirt. Und ehrenwerthe Vanausen
rufen nach solcherVeschwörung:,,Hört!Hört!«Solebenwir. Die

von Tschudi angeschafften Franzosen kommen ins unzugängliche
Dunkel der Vauakademie; die Erlaubniß, ein schönes,vonFrau
Vernstein der Nationalgalerie als Geschenk hinterlassenes Blu-

menstückManets auszunehmen, wagt kein Zuständigervom Kaiser

zu erbitten. Und im Friedrich-Piuseum wird,mit8ustimmung des

Kultusministers, eine englischeWachsbüste aus dem Jahr 1846

als ein Meisterwerk italienischer Hochrenaissance ausgestellt-
J
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Wachspuppen und Künstler.
.. ie berliner Saifon ist für die Kunst nicht unersprießlich ge-

9
wesen. Manch-erlei Schönes war zu sehen, so daß man es

recht gut zwischen Brandenburger Thor und Kurfürstendamm

aushalten konnte. Und es ist vielleicht noch besser, daß man von

der Siaifon sagen kann: sie brachte in der Kunst Etwas zum Er-

leben ; Einiges. Das Kunftleben floß nicht lediglich in Ansstel-
lungen dahin, die man ja schließlichÜberall für Geld gut und

schlecht machen kann. Berlin blieb diesmal nicht nur das Hotel,
durch das die Kunst, wie noble oder ruppige Gäste,hindurch-pas-
firte. Es wsar »was lo-s«. Aian nah-m Antheil an der Kunst kund es

kam zu recht tollen Geschicht-en. Aber daß es überhaupt zu Ge-

schichten kam, muß uns freuen. Jm Kaiser-Friedrich-Museum
wurde eine Wachsbüste ausgestellt. Doch ich will nicht gleich mit

dem Tollsten anfangen. Man muß Zusammenhänge suchen. Da-

für ist Unsereiner da. Man hat Jahrzehnte in Berlin leben kön-

nen, ohne zwifchen Kunst und Leben hier andere Zusammenhänge
als die zwischen Individuum und Masse zu finden, die bekannt-

lich immer nur auf blutige Opposition des Einen gegen die Menge

hinauslaufen Diesmial könnte man fast zu der Illusion kommen,
hier feien in absehbarer Zeit positive Zusammenhänge möglich,
solche, die der Kunst nicht lediglich durch die Feindschaft der Atasse
gegen das Hervorragsende förderlich werden.

Die Akademie brachte das Dixhxuitiåme Kampf, ihr Präsi-
dent, zeigt sich nicht ausschließlichim Talar, sondern vierräth kluge
Absichten. Das ist mindestens eben so erfreulich wie manche feiner

Veranstaltungen Die Ausstellung der Franzosen war nützlich
und so schön,daß man Kampf verzieh, mit denvakademischen Eng-
ländern begonnen und dabei den einzigen Nichtakademiker Alt-

englands vergessen zu haben, ihren größten Meister: William

Hogarth Mit den weitreichenden Beziehungen der Beranstalter
hätte man auch das französische achtzehnte Jahrhundert, das so
wenige Nieten enthält, besser vorsühren und alle Hauptleute der

Zeit so erschöpfenddarstellen können, wie es mit Ehardin gelang.
Es gab ein paar überflüssigeSäle. Aber sie lagen hinten, während
sie sonst in akademischen Ansstellungen immer vorn und in der

Mitte liegen. Jch will die Neuerung nicht dem Umstand zuschreiben,
daß die Hauptbilder des königlichen Besitzes würdig unterzu-
bringen waren. Denn wenn wirklich so ein Gedanke die Dank-

barkeit vergiften möchte, wird er schnell von dem anderen ver-—-

drängt: Einst hatte ein König von Preußen Bild-er, die noch hun-
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dert und etliche Jahre nach seinem Tode die Perlen einer schönen

Ausstellung werden konnten. Wie wird in wieder hundertunds
fünfzig Jahren die Akademie aus-sehen, wenn iWilhelms Enkel die

Lieblinge des Großpsapas schickt!
Dann brachte Kampf die amerikanische Kunst. Geschah es

nur nach dem Prinzip: Jeder muß einmal drankommen? Oder

wollte Kampf damit, wie mit den alten Engländern, die Ohn-
macht der Kunst einer Plutokratie erweisen? Wieder verdrängt
den vergiftenden Gedanken der befreiende: solche Exempel können
nicht fruchtlos bleibe-n. Dahin kommen wir, wenn nur die Gelder

wachsen. Es giebt bessere Whistler, bessere Sargent; notabenie:

sie waren leicht zu bekommen, Herr Kampf. (Sie sollten doch mit

der lobenswerthen Betriebsamkeit eine gewisse Gründlichkeit zu

verbinden trachten, die nicht zu den schlechtesten Akademikereigien-
schaften gehört. Schließlich sind Ihre schönenBäume kein Waaren-

haus. «Wenn Sie lin dieser Weise fortfahren, können Sie in

einer Saison die Kunst aller Länder vorführen und brauchen
nicht mal die Bilder zu wechseln) Es giebt auch drüben ein paar

junge Leute, die den gewöhnlich am Lehrter Bahnhof ausstellenden
nicht so verblüffend ähnlich sehen wie die Amerikaner der Aka-

demie. Aber auch wenn man sie herübergeholt hätte und dazu
das Beste der Aelter-en, wäre doch immer nur eine mehr oder

weniger gelungene Fälschng Europas zum Borschein gekommen,
ein wachspuppenhaster Abguß vosn Werth-en, die auch bei uns in

billigen Niachiahmungen zu haben sind, aber doch wenigstens
als solche erkannt werden. Und deshalb wollen wir weiter Ber-

trauen zu dem thatkräftigen Akademiker haben. Er hat nicht
geschadet und könnte, wen-n er sich übser die Debuts seiner
Laufbahn erheben wollte, unendlich nützen. Was kommt jetzt
dran? Jch wüßt-e viele lohnende Projekte Eins wäre, zum Bei-

spiel, die Zusammenstellung der Bild-er großer Meister nach großen
Meistern. Die Jdiee scheint mir geeignet, zu den von den Aka-

demien gepredigten Grundsätzen neue Beiträge zu liefern. Jetzt
machen die Bernheims in Paris im Klein-en den Bersuch und

stellen Kopien von Chassärisau,Delacroix, Eourbet, Degas, Manet

und Anderen nach Meistern dies sechszehnten und siebenzehinten
Jahrhunderts aus. Will Kampf aber bei seinem Programm blei-

ben, so würde ich Spaniens Kunst für die nächst-eAusstellung vor-

schlagen. Die Schwierigkeiten sind nicht gering, aber, wenn mans

richtig anfängt, nicht unüberwindlich Die Mühen und die Geld-

opfer (mit den Franzos-en und Engländern wurde so viel ver-

dient, daß man auch einmal eine finanziell weniger günstigeUnter-
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nehmung wagen könnt-e) würd-en sich reichlich lohnen. Sicher
ließen sich auch, wie bei den Mar«6ies-Ausstellungen in Berlin

und Paris, unsere intelligenten Maecene bsereit finden, sich an

einem Giarantiefonds zu bethseiligen. Wie leicht sichihnen die-Hand
öffnet, sah man wieder einmal bei Paul Casfirer, wo im Hand-
umdrehen für ein Dutzend Maniets anderthalb Millionen gezahlt
wurden. Pesfimiften hab-en sich über diese klingende Liebe zur

Kunst lustig gemacht und raunten von Mode und Dergleichen. Nun,
es war schon geraume Zeit still um Man-et geworden. Die Mode

blicktin Paris, von wo, wie es heißt, immer die Ordre herkommt,
nach anderen Sternen empor. Als ich vor ein paar Jahren mit

einigen modernen Künstlern in Paris zu Mittag fpeiste (ich kam

vom Louvre, wo man gerade die Olympia in den großen Saal der

Jngres und Delacroix gehangen hatte, und war begeistert), bekam

ich zwischenSuppe und Fisch zu hören, diefe nackte Dame sei

doch recht hart und akademisch; usnd beim Kxäsehatte Gauguin

schon viel mehr Talent. Man-et liegt in der That den Leuten von

heute, die sich an Rievolutionen nicht genug thun können, fern.
Wenn ich einem giftig-en Gedanken den Vorrang lassen wollte,
würde ich vermuthen: sie lieben Cezanne mehr, weil sie ihn
leichter nachsahmen zu können glauben. Zu können glauben, be-

tone ich. Liebermann hat Recht: Die Bevolutioniåre von gestern
sind die Klassiker von heut-e. Nur war Maniet eigentlich nie von

Herzen revolutionär; wars so wenig, wie man es in seiner Zeit,
ohne zum Verräther an sich selbst zu werden, sein konnte. Dadurch
unterscheidet er sich von Renoir und Cåzanne, den mit ihm größten
Meistern unserer Zeit, noch mehr von Monet und den Leuten,
die mit Erfolg eine Bewegung für und gegen Monet durchzuführen

versucht haben (die Rev-J-mprefsionisten auf der einen, Ban Gogh
und Giauguin und deren Nachfolger auf der ander-en Seite); da-

durch, daß er Alles that, die überlieferten Begriffe möglichst zu

erhalten. Er läuterte im Bilde den Begriff Mensch-, den Begriff
Wasser, den Begriff Begietationz mach-te das Alles leuchtender,
wirksamer«versuchte, mit seinem ftets auf die Natur gerichteten
Auge Dias herauszufindesn, was sein-er Darstellung Handhaben
für eine immer ökonomischeremalerifchse Behandlung geben konnte;
aber blieb, sozusagen, draußen, ganz und gar in der Natur und

in der Ueberlieferung Man erkennt auch in sein-en verwegensten
Bildern immer noch den Mensch-en der Belazquez, Hals, Bermeer

kund Goy-a·. den Baum Corots, das Wasser Claudes Wie es ihn
auch immer zum Flächigenhin und von der Modellierung fort
drängte: er blieb himmelweit von der Kühnheit eines Cåzanne
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entfernt, der nicht in die Natur, sondern in seine Bision hinein-
ging und von dort erst nach außsen langte, nach Sicherung, nicht
nach Nahrung für seine Bilder. Der war der Revolutionär, wenn

man ein-en großen Menschen, der eine neue Weltanschauung zum

Bilde formt, so nennen kann ; Revolutionär gegen alle Formen,
natürlich nicht gegen die Bedeutung der überlieferten Begriffe.
Ein Bild wie der ,,Biahndurchstich««,das jetzt in der Ssezession hängt,
wird nur willkürlich zum Jmprsessionismus gerechnet. Es ist mehr
ein-e neue Art von Monumentialkunst als Landschaft im Sinn der

Jmpressionisten Msanet dagegen war ein starker Erhalter, ein

Ssammler, ein Kenner und Könner, ein Bollender des von Courbet

und Anderen begonnenenWerkes, ein Niaturmaler mit Anstand,
der die gefährliche Klippe, an der die senile Farbenfexerei des

späten Mosnet (in der Sezession hängt ein böses Dokument diese-s

Aieder-g-angs) scheiterte, zu umschiffen wußte. Manet ist das

Korrektiv des Realismus geworden, dessen zeitgenössischePhase er

gewissermaßen abschließt. Er spielt in dieser Geschichte etwa die

Rolle, die Poussin im Klassizisimus des siebenzehnten Jahr-
hunderts und Raffael im Einquecento hatte. Zu solch-enRollen

gehören schwer greifbare, in ihr-er Unbestimmbarkeit phänomenale
Eigenschaften Man müßte für Takt und Geschicklichkeitdröhnende
Schmuckworte ersinden, um ihnen gerecht zu werden, und könnte

das Paradoxon wagen, daß größeren Genies, einem Eåzanne oder

einem Delacroix, dieAufgiabe leichter fällt. Die Bision beflügelt
ihre Schritte, sie eilen wie blind ans Ziel. Leute wie Manet haben
immer den Abgrund der Bansalität neben sich, in dem man ohne
Gesten endet, und nur das schsärfteBewußtsein, nur eine unges-

heure Selbstzucht bewahrt sie vor den Last-ern ihrer nothwendig-en
Vorzüge Daher sind sie Vorbilder seltenster Art ; und deshalb ist
den deutschen Ssammlern zu grsatuliren, daß sie sich von dem dum-

men Geschwätzder Snobs nicht abhalten ließen, die höchstenSum-

men, die je für moderne Bilder gezahlt wurden, aufzuwenden, um

die vor-aussichtlich letzte Sammlung Manets, die dem Handel er-

reichbar war, für Deutschland zu erwerben. Ein schönerTriumph

für Tschudis gute Erziehungmethode ; und vielleicht auch ein Anlaß

zum Nachdenken für die nicht weniger liberalen Sammler alter

Bilder. Wenn einmal die Wachspuppe fällt: wie wird es dann

manchem Namen auf dem geduldigen Schildchen des Rahmens er-

gehen, der heute die Phantasie des harmlosen Besitzers ergötzt!
Jch glaube, nichts hält das wächserneNichts, das ein heiterer Ein-

fall Leonardo genannt hat, besser zusammen als die Angst der

Enthusiasten, die auch solch-ePüppchen besitzen.
17
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Geht man auf das Einzelne der Planet-Ausstellung bei Cas-
sirer, so läßt sich nicht verschweigen, daß manche Bilder nicht un-

entbehrlich scheinen. Aian bedauert mitunter, nicht so viel Geld

zu haben, um Bild-er kaufen zu können, die aus dem Verkehr ver-

schwinden müßten. Jch meine nicht, man müßte sie zerstören, denn

sie haben immer für die Forschung ihren bedeutsamen Werth. Aber

sie sollten nicht in Sammlungen hängen, wo sie isolirt den Künstler

unwürdig vertreten und falsche Vorstellungen erwecken. Manet ist
in den letzten Jahren seines Lebens (in denen zum großen Teil die

Bilder Vellerins entstand-en), wenn ihn sein Temperament, dessen
er zur Bezwinigung seiner Widerstände unbedingt bedurfte, im

Stich ließ, ausgseglitten Das geschah besonders oft in der Zeit
seiner schweren Krankheit. Da malte er, um zu malen, nicht, um

Etwas zu sagen. Wer möchtees dem Kranken, dessen einziges Glück
bis zum letzten Augenblick die Kunst war, nachtragen? Aber nie

hätte er den Unfug genügsamer Liebhaber gebilligt, solche Baga-
tellen zum Gegenst-and der Verehrung zu machen, und außer sich
wäre er gewesen, hätte er, der vergeblich versuchte, seinen besten
Werken auch nur eine offizielle Ausstellung zu sichern, geahnt,
daß Trümmer, die er wegwarf, von öffentlich-enGalerien erworben

werden könnten. Vellerin hatte nicht immer die glücklich-eHand,
die zum Dåjeuner å l’atelier, zum Desboutjn, zur Nana, zu dem

Argenteuil und den beiden anderen Landschaften griff. Von diesen
Hauptbildern der Sammlung (sie hat noch manche andere Kostbar-
keit) zeigt die Nana am Deutlichften Aianets Gefahren. Er ist hier
an ein Ende gelangt. Noch ein Schritt weiter in der Virtuosität
der Einzelheiten: und man könnte des Ganzen nicht mehr froh
werden. Der Manet in der Sezefsion, die Erfchießung des Kaisers
Maximilian, steht über den meisten Bildern der Sammlung Pelle-
rin. Nur in dem Dåjeuner å l’ate1ier, das auch noch nichts Von der

glänzenden Valette des späteren Manet zeigt, stecktein-e ähnliche

Empfindung. Wie wenig (man sieht es hier wieder) bedeuten

Farben, wenn das Farbige, die Empfindung, gelingt.
Sonst macht die Sezefsion auch diesmal wieder einen recht

zwiespältigen Eindruck. Bis zu einem gewissen Grade haben die

Eingeladenen Schuld.- Das könnte ein erfreulich-es Symptom sein.
Wenn die Eingeladenen alle von der Art der prachtvollen Brücken
von Monet und Vian Gogh wären und man sagen könnte, die

Einheimischen seien noch viel besser. Man scheint aber von dem

Prinzip, fich durch hohe Vorbilder zu stählen, abzukommen und

benutzt die Eingeladenen als Folie, um die eigene Leistung zu

besserer Wirkung zu bringen« So sieht es beinahe aus. Jch meine
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nicht den TrübnersaaL Er ist der einzige organische der ganzen

Ausstellung und man fühlt sich darin wohl. Diese Bilder aus den

letzten Jahren, die man zu Gunsten der älteren zu unterschåtzem

pflegt, gewinnen in der Menge ; ein gutes Zeichen. Keine tiefen

Eingebungen, wahrhaftig nicht, aber gesunde Naturstimmungen,
die Einen wie grünes Laub, durch das die Sonne scheint, erquicken.
Jch meinte Habermann und Zorn. Was bringt die Sezession dazu,

so viele Bilder von Habermann auszustellen? Der Mann hat in

seiner Jugend reizende Dinge gemalt und die Jahrhundertaus-
stellung war einer schweren Unterlassungsünde schuldig, da sie
münchener Bilder von ähnlicher Art nicht in genügender Alenge

zeigte. Was Habermann später gemalt hat, steht auf einem an-

deren Blatt. Das hat für München seine Bedeutung, nicht für die

Berliner Sezession; sollte sie wenigstens nicht haben. Wollte man

den Präsidenten einer befreundeten Vereinigng ehren? Dann

wurde der Zweck gründlich verfehlt. Man hat Habermann mit der

Ausstellung so vieler gleichartigen Bilder keinen Dienst geleistet-
Oder soll auch hier Jeder einmal dran.kommen?

Kann Zorn in irgendeiner Hinsicht als Aiuster gelten? Mir

scheint, Leute wie er müßten gemieden werden, schon um das Publi-
kum und die eigene Heerde nicht kopfscheu zu machen. Was solle-n
die prachtvollen Gestalten-Hodlers in der selben Ansstellung? Jst
das Eine gut, dann ist das Andere schlecht. Nimmt man Zorn, so
soll man auch Besnard und Carolus Dsuran nehmen. Der »Ge-

schmad««Zorns ist billige Waare. Noch höhereGründe aber sollten
die Sezession zu besserer Konsequenz anhalten. Sie hatviel zur

Geltung Manets und der anderen großen Jmpressionisten beige-
tragen. Sie verscherzt sich dieses Verdienst, wenn sie nun die zer-

fließenden Wachspuppen Zorns vorführt. Zorn und Genossen
haben·M-anetbillig gemacht; grob-gesagt: geplündert. Zornspekulirt
mit dem Jmpressionismus; er beutet ihn aus. Schlimm genug, daß
man Das einem Liebermann erst sag-en muß.Noch schlimmer, daß
so ernsthaste Künstler wie Slevogt und Corinth der dickköpfigen

Gutmüthigkeit desAelteren, der sicheinemJugendfreundfreundlich
zeigen will, in solchen Dingen nicht energische Opposition machen,
eben so energisch, wie sie mit ihrer eigenen Arbeit nach dem Besten
ringen. Bei solchen Gelegenheiten redet dann Liebermann von

der Technik. Hat er in seiner Eröffnunsgrede, als er von der »hsand-
·

werklichen Grundlage« sprach, an Zorn gedacht? »Wie Saul aus-

zog, um die Eselinnen seines Vaters zu such-en,und sein Königreich

fand, so wird der Künstber,der so gut, wie er vermag, seinem Hand-
werk obliegt, zur Kunst gelangen, wenn er ein Auserwählte-r des

170
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Herrn ist.« Ach nein, Herr Professor, wirklich nicht! So Etwas

sollten Sie Jhrer Gemeinde nicht sagen; namentlich nicht Jhren
jungen Leuten. Die haben ja viel zu viel Handwerk. Jch sehe die

Zeit kommen, wo jeder Portier die Palette beherrscht (in Paris
ist man fast schon so weit). Und an dieser rationalistischen und
ästhetischenDurchseuchung viersiechtdie Kunst. MitHandwerk wird

man ein klein-er oder großer Zorn, nie ein Lieberm-ann, noch weni-

ger ein Eåzanne oder ein Marees Mittel haben: Das kommt mir

vor wiie Geld haben. Erst müssen Dinge da sein, für die man es

aus-geben möchte. Zweckemuß manshaben Dann findet sich alles

Uebrige. Der jung-e Waldemar Rösler, Jhr intellektuell-erSchüler,
der die Heilige Familie gemalt hat, hat sehr wenig Handwerk im

Vergleich zu Eorinth. Aber es erfüllt vollkommen die höchstindi-

viduelle Absicht, erfüllt sie sogar relativ besser als Eorinths reiche
Technik, die immer große Lücken läßt, die seine. Und wenn trotz-
dem gerade das Gruppenbildniß -Corinths, das die größten Lücken

zeigt, ein Meisterwerk ist, liegt es an der Vision, die uns hier, wie

sast immer, über alle Lücken fortreißt. Und die Geschichtevon dem

,,Ausserwählten des Herrn« . . . Bitte, sagen Sie es erst einmal

auf Berlinisch, damit ich glaube, daß Sie daran glaub-en. Man

sollte von Talent so wenig wie möglich reden. Sie haben in Jhrer
Aussstellung drei Bilder eines Malers, den weder Sie noch ich
für einen Auserwählte-n gehalten haben. Er heißt Leo von König
und malte noch vor ein paar Jahren recht mäßige Sachen. Und

jetzt gehört er zu Jhrien Besten. Vergleichen Sie mal das samose

Pierrot-Bilsd mit den Portraits der selben Kolombine vor fünf
oder sechs Jahren. Jch wüßt-eKeinen in Deutschland, der in so

kurzer Zeit so schnell vorwärts gekommen ist. Glauben Sie nun

wohl, daß er jetzt mehr Talent habe als früher, wo er Dummheiten
malte? Mit dem Glauben an das Talent machen Sie den Künstler

zum Fatalisten und die Kunst zu einem Zufall. Der rechte Kerl

bestimmt sich selbst gegen den Willen des Herrn und aller Herren
zum Auserwählten, und zwar nicht mit dem metaphysischen Be-

griff des Tialents, sondern mit höchst realen menschlichen Tugen-
den: mit Energie, Intelligenz und (mit Respekt zu sagen) Moral.

Das Talent kann Einem sehr im Wege sein. Das sehen Sie an

dem großen Bilde Slevogts. Leidet nicht Beckmann unter seiner
eminenten Begabung? Man könnte glauben, er beginne jetzt, da-

gegen anzuksåmpfen,such-edie Gestaltung, die früher wie eine will-

kürliche Lache nach allen Seiten hinlief, zu konzentriren; und ich
glaube, er entgeht der gefährlichenMystik des Schöpfungdranges
die immer solche Erfinder bedroht. Und Sie, Herr Liebermann,
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haben Sie Talent? Jch erlaube mir, Sie nicht zu überschätzen,

finde nicht, daß Jhre glänzende Eharakterisirung Dehmels und

Raumanns alle Ansprüche an das Vildhafte erfüllt, und sehe
auch in Jhren diesjährigen Reitern nicht den Gipfel der Kunst.
Aber ich würde es für eine groteske Ver-leumdsung halt-en, wen-n

Jhnen Einer Talent und gutes Handwerk nachrühmte. Sie wenig-

stens dürfen nicht Wachsspuppenpolitik treiben. Rebenbei: diie Ver-

liner Sezession sollte denn doch endlich von der Alünchener lernen,
wie man Bilder hängt. Ohne die Füllsel, denen nur ein Kompros

miß Einlaß verschsaffte, konnte man eine recht anständige Aus-

stellung machen. Blieb dann noch-Platz, so gab es sicher noch ver-

sprechende Debutanten von der Art der Hans Meid und Julius

Seyler, um die Lücken zu füllen.

Vielleicht waren es solche lMißstände, die Jhre Jungen zu der

Valastrevolution drängten, an die Sie in Jhrer Rede erinnert

haben. Die Jungen hatten Unrecht; sie habens, auch von. ihren
Freunde11,. ost genug zu hören bekommen. Mancher hat sich über
den Streit gefreut, nicht nur auf der anderen Seite: auch diesseits;
und es war keine Schadenfreude. Denn auf beiden Seiten kam,
bei Alten und Jungen, ein so starker Gemeinsinn zum Vorschein,
daß man sich wie bei einem Zwist zwischen verliebten Gatten sagen

durfte-, der Streit werde desinfizirend wirken und die feindlich
Scheinenden um so enger zus-ammenschließen.Die Alten, dise das

Recht und die Macht haben, wollten die junge Generation nicht
lassen, um nicht in ihrer fortschrittlichen Gesinnung verkannt zu

werden, und die Jung-en wären albern gewesen, hätten sie sich
solchen Zeichen verschlossen. So kam man zu dem Eindruck, daß der

Gegensatz, der mit der Kraft des Raturgesetzes das Alt-e von der

Jugend trennt, hier beseitigt sei. Das war das Erfreuliche Man

kann nichts gegen die Jahre thun, aber die Gesinnung kann jung
bleiben. Darauf sollten die Leiter des Vereins stets bedacht sein,
statt sich zu fragen, auf welcher Seite das geschriebene Recht oder

die größeren Talente seien. Nur wenn man der Seziession ihre
freie Jugendlichkeit, zu der sie durch den ungeschriebenien Theil
ihrer Gründunsgsakteverpflichtet ist, erhält, bleibt sie, was sie serin
wollte. Sonst kommt es wieder zum Krach; und dann findet man

vielleicht keinen Vermittler mehr, der sich zum Kittversuch hergiebt.
Vereine hab-en wir in Ueberfülle. Die sind an sich von Uebel.

Gesinnungen brauchen wir. Streitbare Gesinnungen gegen alle

wiächsernenLügen, für alles Menschenthum, das nach Erkenntniß
und Schönheit ringt. Mehr will ich von der »Flora« nicht sagen.

Julius Meier-Graefe.
M
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Perkehrsfmit Vjörnson.’««)

MqiePersuche erwachsener Menschen, ein INilieu durch Reisen zu

vertauschen, sind selten gelungen. Auch wenn man nichts Liebes

zurückläßt, keinen Stein zu einem von den Pätern ererbten Haus be-

sitzt, keine Scholle auf einem Acker sein Eigen nennt, auch wenn man

froh ist, aus einer Umgebung zu kommen, die unerträglich war, auch
wenn man, wie der Weise, all seine Habe bei sich trägt, so hat der

Körper doch sein Heimweh. Die feinsten Wurzeln werden beim Um-

pflanzen beschädigt, ein anderer Boden giebt fremde Nahrung, neue

Gegenstände geben neue Gedanken, die in die alten geworfen werden,
und es kommt zu Reibungen, unter denen Leib und Seele leid-en.

Johan hatte Paris zum Ziel der Reise gewählt. Die alte An-

ziehungskraft, die Alle zu diesem Mittelpunkt der Erde zieht, hatte auch
auf ihn gewirkt. Es war schließlichja gleichgiltig, wohin er reiste, denn

seine Reise hatte nur den Zweck, den Aufenthaltsort zu ändern. Jn
Paris besaß er Freunde aus früherer Zeit, konnte sich also mit ihnen
an gemeinsamen Erinnerungen laben.

Jn dem stillen, tristen Passy brachte er den Herbst zu; der kam

ihm vor wie ein Zahnweh, das einige Monate anhält. Er wohnte hin-
ter dem Trokadero und ging in den öden Arkaden des leeren Palastes
spaziren. Pon dort hatte er Aussicht über die große Stadt, die ihn
erschreckte und bedrückte. Aicht ein ehrgieiziger Gedanke überfiel ihn,
daß er als Rad in diesen großen Elektromotor eintreten könne, der mit

tausend Zinkdrähten alle Maschinen der Welt in Bewegung setzte. Er

wußte wohl, welche Stellung er einnahm; hatte er doch gesehen: seine
Landsleute, die Künstler-, wurden als Ausländser nur unter der Ve-

dingung hier zugelassen, daß sie alles Rationale und Originelle zu

Haus ließen und sich als treue Schüler der herrschenden Richtung zeig-
ten. Er hatte eben Vjörnsons »Fischermädchen«,das zu Haus ein

»k)Ueber Strindberg ist hier oft gesprochen, die deutsche Gesammt-
ausgabe seiner Werke (»unter Mitwirkung von Emil Schering vom

Dichter selbst veranstaltet ;« im Perlag von Georg Müller in München)

mehr als einmal empfohlen worden. Das Vruchstück, das Strindbergs
Perkehr mit Vjörnson schildert, erscheint im zweiten Band-e der vierten

Abtheilung, dem (auch in Schweden erst 1910 gedruckten) autobiogra-
phischen Band, der den Titel »Die Entwickelung einer Seele« trägt und

als Fortsetzung von »Der Sohn einer Magd«, als Parallelstück zur

»Veichte eines Thoren« zu betrachten ist. Johan ist Strindbergs Tauf-
name. Das Buch entstand 1886. Ueber den Verfasser sagt Strindberg,
er sei ihm eben so fremd und eben so unsympathischgeworden wie dem

Leser. »Da diese Persönlichkeit nicht mehr sexistirt, fühle ich keine Ge-

meinschaft mehr mit ihr, und da ich sie selbst getötet habe (1897), glaube
ich, das Recht zu besitzen, diese Vergangenheit als gesühnt undi aus dlem

Großen Buch gestrichen zu betrachten«
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Pl eisterwerk war, spurlos vorbeigehen sehen; Ehristina Nilssons kurze
und glänzende Laufbahn schloßdamit, daß man sich weigerte, sie wieder

zu engagiren, und daß schließlichdie Zeitungen die unpopulär gewor-
dene Künstlerin mit Grobheiten bedachten. Diese Spuren vertrieben

ihm jede Lust, in die Höhle des Löwen zu kriechen. Wenn er aber in die

Stadt hinunterging, um sich die Herrlichkeiten der Jndsustrie und- Künste

anzusehen, legten sich seine Achtung und seine Furcht und die alte Ge-

ringschätzung der alten Kultur schlich sich wieder bei ihm ein. Jm
Thååtre Franeais sah er den großen Erfolg des Tages, »Die Gesell-
schaft, in der man sich langweilt«, und er war verdutzt, daß eine un-

dramatische Vagatelle mit verbrauchten Szenen, einer fadenscheinigen
Jntrigue und uralten Theaterkniffen auf der ersten Bühne der Welt

gespielt werden konnte. Er sah die Triennalausstellung der Kunstwerke
im Jndustriepalast. Das war die chme de la cråme dreier Jahresaus-
stellungen: und er fand nicht ein Kunstwerk von Bedeutng darunter.

Nur Arme, Beine, Brüste, Kleider, Bäume, Bootes tote Dinge; und

das Schlimmste war, daß sie zum großen Theil nicht einmal gut gemalt
waren. Was blieb denn von der Kunst, wenn Jnhalt und Form fehl-
ten? Er sah die Manet-Ausstellung und wagte, zu sagen, er glaube,
dieser Niann habe einen Fehler an den Augen oder sei verrückt. Aber

Manet hatte schon durch die Erfolge des Freundes Zola Samen in die

Eehirne einer Mehrheit zu säen vermocht; und Johans Urtheil wurde

zurückgewiesen, bis schließlichZola selbst in »L’Oeuvre« bekannte, daß
JNanet verrückt sei.

Er las die Zeitungen und fand kaum einen Bericht über Das, was

draußen in der Welt vorging; nur Klatsch über Nichtigkeiten und Ehr-

furcht vor recht Peraltetem, vor dem er längst die Achtung verloren

hatte. Jetzt kommt er auf die Jdee, daß die Großstadt nicht das Herz
des Körpers ist, das die Pulse treibt, sondern ein Geschwür, das alles

Blut verdirbt und so den Körper vergiftet.
Zur Weihnacht sollten seine Gedichte erscheinen; da würde er Poet

werden, also wieder hinaufklettern, nach-dem seine Freunde, die Lite-

raten, ihn heruntergerissen hatten, nicht zu sich, sondern, wie gewöhn-

lich, unter sich. Natürlich hatte er die Poeten über sich, die ihm auf
die Finger traten, und die Literaten unter sich, die ihn an den Rock-

schößen zogen. Es war eine leichte Arbeit,-ihn herunterzuziehen, und

Kritiker, die nie eine Perslehre gesehen hatten, entdeckten sofort, daß
er die Persgesetze nicht kennt, trotzdem er klassische Bildung besaß,

schon an tausend Verse geschrieben hatte und, was schlimmer ins Ge-

wicht fällt, von der schwedischen Akasdemie für ein dramatisches Gedicht
in Persen »ehrenvoll erwähnt« worden war. Er wurde zu dieser Weih-

nacht also nicht Poet. Nun hätte er, der die ganze Spielerei mit Per-

sen verachtete, nicht nach der zweideutigen Ehre, Perse schreiben zu

können, gestrebt; so lange aber die »Anderen« diesen Sport hochschätz-

ten, mußte er ihnen zeigen, daß er ihn auch könne, wenn er nur wolle.

So setzte er sich hin und schrieb weiter an den Nächten des »Schlaf-

wandlers«, die er in den »Gedichten«begonnen hatte.
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Während er mit seinen dichterischen Angriffen auf die Kultur be-

schäftigt ist, erscheinen Max Nordaus »Konventionelle Lügen«. Als

er sie gelesen hatte, erlebte er zuerst einen wirklich fröhlichen Augen-
blick. Er stand nicht allein; er war kein »Sonderling« mehr, der von

»Originalitätsucht« getrieben wurde; kein Aeidhammel, der Alles und

Alle kritisirte; kein Jgnorant, der vom Geist des Widerspruchs be-

sessen war. Zu Allem, was er im »Nothen Zimmer« und in den Sa-

tiren durch Kopfrechnen und auf Richtwegen gelöst hatte, hatte Aordau
die Gleichungen gegeben. Die beiden Untersuchungen hatten beinahe
das selbe Ergebniß gehabt: die Degeneration wurde mit Kultur ver-

wechselt; die Ueberbefruchtung des Industrialismus war kein Fort-
schritt in heilsamer, sondern in schädlicher Richtung; die Emanzipa-
tion der Frau war nur eine Folge des Jdealismus; die Großstadt fraß
das Land auf und hinderte die Befriedigung des Vedürfnisses, lang-
sam zur Vereinfachung überzugehen. Da stand Alles gedruckt. Scher-
zend schrieb er nach der Lecture an einen Freund: »Herr, jetzt lässest
Du Deinen Diener in Frieden fahren.« Gott sei Dank, daß die Thor-
heit nicht in mir war, sondern in den Anderen!

Jn der selben Zeit macht er Vjörnsons Bekanntschaft, die in seiner
Entwickelung nicht ohne Bedeutung blieb, wenn sie auch nur vorüber-

gehend war. Er hatte den Dichter nie gesehen. Als Vjörnson Stockholm
und Upsala besuchte, war Johan bang vor ihm gewesen und ihm aus-

gewichen· Er hörte einen Lärm, als sei ein Gewitter über Stadt und

Land gegangen, und hatte ein Gefühl, als sei ein Zauberer vorbeige-
zogen. Aus Vjörnsons Vorlesungen kamen die Leute so vernichtet, als

hätten sie einem Zeugungakt oder einem Todeskampf beigewohnt. Jo-
han fühlte: hier war ein starkes Jch, das stärker als sein Jch war und

Lebenssamen in seine Seele legen würde. Er ging ihm aus dem Weg,
als ahne er einen Vesieger im Kampf, und verbarg sich. Aus dem

selben Grunde hatte er weder den »Nedakteur« noch das »Fallissement«

zu sehen oder zu lesen gewagt.
Als Johan nach Paris kam, ließ Vjörnson ihm direkt sagen, er

möge ihn besuchen, da er ein Gesinnungsgenosse von ihm sei. Johan
wurde ängstlich und wich ihm aus. Aus ähnlichem Grund hatte er in

Stockholm nach dem Erscheinen des »Rothen Zimmers« eine Einladung
abgeschlagen, bei der er die besten Vertreter von Jung-Dänemark

treffen sollte. Er fürchtete, Freunde zu bekommen und in Partei-

streitigkeiten und Programmkämvfe gezogen zu werden.

Als er aber eines Tages nach Haus kam (er wohnte jetzt in Neu-

illy), findet er Vjörnson in seinem Zimmer: er hat auf ihn gewartet.

Johan hatte zwei Portraits von Vjörnson gesehen, eins aus seiner

Jugendzeit, als er »Synnöve« schrieb, eins aus späterer Zeit. Das erste

hatte einen großen aufrechten Mann gezeigt, der einen dunklen Voll-

bart trug und einen milzsüchtigen norwegischen Zug um den Mund

hatte. Das zweite bestand aus einem kolossalen Kon mit Löwenmähne,

zwei Blicken, die unter einer großen Vrille schußbereit waren, und
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Augenbrauen von der Größe eines Jünglingsschnurrbartes Der CAN-und

hatte einen festen, starken Zug, der auf eine ungewöhnliche Mannes-

kraft wies. Jetzt sah er in der Dämmerung des Nachmittags aus seinem
Sofa einen allerdings stark gebauten Mann sitzen, aber von einem

Aeußern, das nicht fo ungewöhnlich war; eher ein Typus der Mittel-

klasse, ohne die Feinheit, die er sich bei dem Genie und dem Dichter
gedacht hatte-
Vjörnson sprach mit einer freundlichen, gesenkten Stimme, etwas

zaghaft, als spreche er mit einem Kranken; und Johan litt ja wirklich
gerade an den Nerven und dem Plagen. Nachdem sie einander ge-

mustert hatten, öffneten sich ihre Herzen und sie fanden, daß ihre Ge-

danken verwandt seien und ähnliche Schicksale sie Verband-en. Vjörnson

hatte durch sein Draufgängerthum es mit der liberalen Partei in Nor-

wegen verdorben; durch den »König« hatte er seine Popularität ein-

gebüßt und damit seine Macht verloren, denn das Stück wurde zum

Skandal und Majestätverbrechen gestempelt; und nun war sein»Hand»-
schuh«in Hamburg durchgefallen. Johan fühlte sich daher auf gleichem
Niveau mit dem gestürzten Gott und feine Furcht legte sich sofort; zu-

mal er nach einigen Gesprächen merkte, daß er mehr Kenntnisse und

einen fchärferen Verstand habe. Da aber Sympathie und das tragische
Mitleid, das eine gestürzte Größe Einem einflößt, Johan erfüllten,

entsagte er jeder Kritik, leistete keinen Widerstand und gab sich hin.
Er empfand eine ungewöhnliche Sicherheit an dser Seite des gewal-
tigen Mannes und konnte ein Gefühl sohnlicher Liebe nicht unter-

drücken. Das machte den Aelteren von selbst zu seinem väterlichen

Freund, vor dem Johan sich gern beugte, da sich diese Freundschaft in

Wohlwollen und manchmal in Fürsorge äußerte.
Damit aber stelltesichJohan unter ihn : jund Björnsom xzum Theil

naiv wie ein Mensch, der nie genau über sein Jch nachgedacht hat,
fühlte sich wohl in der ihm zugetheilten Rolle. Er wird nun der Beicht-
vater und bald das Gewissen. So predigt er Johan unter der Form
freundlicher Vorstellungen, er müsse mit Lieb-e schreiben und Personen
in Ruhe lassen, während er im selben Athemzug seinen großen Haß
gegen den König verräth und selbst erzählt, welche Personen hinter den

Gestalten seines Schauspiels ,,Ueber unsere Kraft« stehen. Aber er war

so liebenswürdig in feiner Kindlichkeit, daß Johan ihn nicht durch eine

Gegenrechnung verdrießlich machen wollte. Pon Einem, dem er sich
einmal ergeben hatte, konnte Johan sich treten lassen.

Freundschaft soll in letztem Grunde, behauptet man, auf Inter-

esfen begründet sein. Möglich; oft aber kann das Jnteriesse der Freund--
schaft nur darin bestehen, daß man ein Vedürfniß hat, geliebt zu wer-

den oder zu lieben; oft kann sie von einem gemeinsame-n Interesse

kommen, dem. Zwei besser dienen als Einer allein: dann ist das Per-

hältniszrichtig, wenn der Eine fo viel giebt; wie der Andere nimmt.

Johan fühlte, wie fehr man ihn daheim in Schweden hasse, und

sehnte sich nach dem Schutz, den Freundschaft gewährt. Er grübelte
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daher nicht über sein Verhältniß zu Björnson und dachte nicht iiber

dessen Persönlichkeit nach. Er bot ihm seine Dienste an, um ihm die

alte Popularität wieder zu verschaffen, und er ließ sichs Zeit und Ar-

beit kosten, um nach seinen geringen Kräften dsem Aelteren in dem

scharfen Kampf beizustehen, der Norwegen bevorstand.
Björnson war als Dichter und Mensch ein Komplex von Persön-

lichkeiten. Da war der Priester (das väterliche Erbe), der zur Gemeinde

spricht, ohne einen Widerspruch zu dulden; da war der Bauer mit

einem kleinen Zug von Schlauheit; da war der Theaterdirektor, der

den Effekt sucht; der Volkstribun, der aufwecken, erschüttern, fort-
reißen will. Aber hinter Allem war ein gutes Kind. Johan erinnerte

sich später: wenn Vjörnson lächelte, zeigte er zwei Reihen abgenutzter,
kurzer, ungefährlicher Zähne, die an die Niilchzähne eines Kindes er-

innerten. Er vergaß nie die Stunde, da Vjörnson bei einem kleinen

Diner den Theaterdonner und die großen Worte zu unrechter Zeit her-
vorholte. Er wußte, wie schwer es dem Mann fiel, einen Scherz zu

verstehen: zuerst hörte Vjörnfou immer mißtrauisch zu und lachte erst

später los. Er fand bei ihm mitunter den Norweger gegen den Schweden,
die eroberte Provinz gegen das feinsdliche Land. Er sah manchmal die

stärkere, aber weniger civilisirte Rasse durchblicken, die auf eine nieder-

gehende Rasse mit Neid emporschaut und mit Verachtung herabsieht.
Aber er wurde von Wehmuth erfüllt, wenn er den aus dem frischen
Bergland Verbannten in einer pariser Wohnung sitzen sah, fern von

Heimath und Herd. Und oft, wenn sie zusammen die Straßen hinunter-
gingen, durch all diesen falschen Luxus hin, ergriff es ihn, wie da der

Sohn der Verge, der einst von einem ganzen Volk verehrt wurde, un-

bekannt, unbeachtet, stumm einherschritt. Das war ihm eben so dis-

harmonisch wie das Schauspiel, das er täglich hatte: die gewaltigen
Gestalten der Sioustndianer im Jardin d’Acclimatation von Parise-
rinnen begafft.

Doch Björnsons Stellung in der norwegischen Sache war halb.
Er wollte Politik treiben, aber die Frage nicht studiren; und er be-

nutzte seine Dichtkunst, um sich Macht zu verschaffen. DochPolitik kann

man nicht mit Machtsprüchen machen. Auch waren der unmoderne

Prophetenton und die großen Schlagworte aus den Zeiten des Skan-

dinavismus und der Studentenkongresse längst veraltet. Außerdem
war Vjörnson zu gut und zu leichtgläubig, um Jntriguen auszuführen
und verschwiegen zu sein, was so nöthig ist; und seine redliche Natur

verstand sich schlecht zu den Kniffen, zu denen die Noth die Partei-
männer zwingt. Niemals zeigt sich Ehrlichkeit und guter Glaube un-

zulänglicher als da, wo eine Menschengruppe das Jnteresse seiner

großen Mehrheit fördern soll. Ohne Bedenken greift da der Nedlichfte

zu Lug und Trug, findet alle Mittel erlaubt für das »allgemeine

Wohl«, das doch nur das Wohl der Gruppe ist. Warum hat man so

wenig Glauben an den Sieg einer gerechten Sache? Vielleicht, weil

man im Innersten glaubt, daß Ehrlich nicht am Längsten währt und
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daß man ohne List nicht siegen kauu. Das Alles war Björnson zuwider.
Er tröstete sich damit, daß er so bald wie möglich erzählte, wenn er zu
einer kleinen Sünde verlockt worden war, fiir welche die Feind-e sich
selber leicht Absolution gewährt hätten.

Nun entdeckte Johan aber eines Tages, daß er unfrei war. Der

ältere Mann mit dem Gewicht des großen Namens, mit dem Ansehen
seiner Stellung, der Maudatar der Jungen, legte seine Hand auf ihn:
zu freundlichem, aber eben darum desto schwerer zu ertragendsen Druck.

Johan begann auch, Verschiedenheiten zu entdecken, die nicht durch
Kompromisse auszugleichen waren; er sah voraus: wenn der Politische
Kampf, der so viel Ungleichartiges zusammenhielt, vorüber war, mußte
der Bruch kommen. Bei Vjörnson saß das Ehristenthum tief und zeigte
sich unter vielen Namen und Formen: er forderte sittliche Reinheit
und gebrauchte oft Vibelaussprüche. Das waren Worte ohne Thaten
und klangen gerade darum nach dem Priester.
Vjörnsons Ergänzung war Jonas Lie. Wie das Evangelium die

Ergänzung des Gesetzes ist. Mit einem lebhaft phosphoreszirenden
«

Geist, einer milden, versöhnlichen Gemüthsart wirkte Lie mehr ver-

führend als überzeugend und hatte dadurch vielleicht einen größeren
Einfluß als Björnson. Lie war ein DNagnetisqu und wenn er und

Johan zusammen kamen, handelte es sich darum, wer den Anderen

hypnotisiren und ihm während des hypnotischen Schlafes die Sug-
gestion geben könne. Stahl und Feuerstein trafen auf einander: wie

es da funkelte und sprühte!
Aber diese Ausschweifungen der Seele rieben auf. c»Man ging

matt von einander und wußte nicht, wem diese Phantasiekindier, die

man zusammen erzeugt hatte, diese Gedanken, die von zwei Vätern

stammten, nun eigentlich gehörten. Es war Verschwendung, Aus-

schweifung; und manches Talent hat sein Material verschwatzt.
Auf Freundschaft, die des Lebens lieblichste Würze ist, muß der

öffentliche Mann verzichten, denn sie macht die freie Thätigkeit seines
Gedankens schlaff und seines Willens nothgedrungener Weg wird

krumm. Johan sehnte sich nach der Einsamkeit, um sein von starken Gei-

stern verwirrtes Jch wieder zu entwirren. Zunehmende Kränklichkeit
und eine dunkle Sehnsucht, aus der Luxusstadt in eine große, herr-
liche Natur zu kommen, trieb ihn in die Schweiz. Dieses Land hatte
ihm auch der Arzt empfohlen.

Sein Märchenspiel (,,Glückspeter«) war in Stockholm zur Auf-
führung gekommen und hatte Erfolg gehabt, weil es liebevoll gegen

eine Partei war, wenn auch boshaft gegen eine andere. Noch einmal
hatte er die Oeffentliche Meinung für sich gewonnen und sich dazu
Freunde gemacht. Das Leben lächelte ihn noch einmal an und er fühlte

sich edelmüthig gestimmt, wie nur der ZSieger sein kann, wenn der Feind
zertreten ihm zu Füßen liegt. Und mit des Stärkeren Menschenliebe
zu den Schwächeren, die ihm nicht mehr schaden konnten, reiste er in

die Schweiz, um sich der Zukunft der leidenden Menschheit zu widmen.

Stockholm. AugustStrindberg.
S
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Armer Dickens!

WJielleichtists etwas spät, wenn ich erst jetzt auf den Aufsatz zu
«

sprechen komme, den Stefan Zweig in der »Zukunft« vom neun-

zehnten Februar dem großen englischen Romancier gewidmet hat; aber

um ganz zu schweigen, ist mir die Sache doch zu erstaunlich. Was mag

Eharles Dickens Herrn Zweig gethan haben, daß er ihn so furchtbar
schlecht behandelt? Zwar bestreitet er nicht, daß Dickens »heute wie

damals der geliebteste, verbreitetste und geseiertste Erzähler dser ganzen

englischen Welt« (und, füge ich bei, heute wie damals der Liebling zahl-

loser Deutschen) ist, gesteht ihm auch »außerordentlichedichterische
Kraft« nebst einigen anderen guten Eigenschaften zu; aber dazwischen
ergeht ein fürchterliches Gericht über diesen »höchstendichterischenAus-
druck des bourgeoisen England«, des ,,satten, vierdauenden«: »Eine

Kunst, die damals gefallen konnte, mußte digestiv sein, nur sentimental
und nicht tragisch.« Und dafür war Dickens der rechte Mann, denn er

»war zufrieden. Jn ihm war nicht die zornige Liebe, die züchtigen will,

aufrütteln, anstacheln und erheben, der Urwille des großen Künstlers,
mit Gott zu rechten, seine Welt zu verwerfen und sie neu, nach seinem

eigenen Dünken, zu serschafs—en«.Nun ja, Herrgott zu spielen, hat ja schon

mancher would be-Prometheus versucht, namentlich mancher von höchst

jugendlichem Alter, aber bis jetzt soll die neue Weltschöpfung noch
Keinem gelungen sein, und wenn bei dem Experiment so nnd so viele

meinetwegen recht talentvolle Brauseköpfe zu Grunde gegangen sind
oder sich unsterblich blamirt haben, so hatte doch Dickens nicht die

kollegiale Pflicht, die selben Dummheiten zu machen. »Er verwarf die

zeitgenössischeLebensordnung nicht, er bäumte sich nicht auf gegen die

Norm des Staates, er reckt nicht die zornige Faust gegen die Ver-

logenheit aller Konventionen. Er wollte nicht umstürzen und nen-

schaffen, nur verbessern, immer Einzelheiten, nie das Ganze.« So;
nun kennen wir doch die Grundforderung, der ein Dichter genügen

muß, um wirklich ein ,,großer Künstler-« zu sein: das Tabula-Rasa-

Plachem das allgemeine Kurz-und-Klein-Schlagen, wenn auch nicht
mit der Faust (die braucht man blos zu recken), so doch mit dem großen
Maul und auf dem Papier! Wie hübsch hat doch die Droste einmal

von der Freude am »gedrucktenVlutvergießen« gesprochen! Uebrigens
ist es gar nicht wahr, daß Dickens »nur hier und dort mit vorsichtigem
Finger auf eine offene Wunde deutet«. Oder habe ich geträumt, wenn

ich in einer ganzen Reihe seiner Namane erschütterndeAnklageschriften
und blutige Satiren zu lesen glaubte gegen die englische Verwaltung

-(man denke an das ,,Komplikationamt« in Klein-Dsorrit, das Justiz-

wesen in Vleak House, die Armenpflege in Oliver Twist, das Schul-
elend in Nickleby und so weiter)?

Eine Menge anderer Sätze erweckt die ernstlichsten Zweifel, ob

Herr Zweig seinen Dickens wirklich gelesen hat; ich meine: so vollstän-
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dig und gründlich gelesen, wie lman es von einem so zornigen An-

kläger unbedingt verlangen muß. »Seine DNenschen sind immer ein-

deutig, entweder vortrefflich als Helden oder niedsertråchtigals Schur-
ken, prädestinirte Naturen, mit einem Heiligenschein oder dem Brand-

mal über der Stirn.« Verwundert liest man an einer anderen Stelle,
daß ,,bei Dickens nicht einmal die Schurken wahrhaft unmoralisch
sind«. Das wird von dem großen Eharakteristiker gesagt, der diese un-

endliche Fülle der verschiedensten Typen geschaffen hat! Gewiß: Hei-
lige und Sünder, aber dazwischen alle erdenklichen Mischungen und

Varianten, Jnkarnationen des goldenen Humors wie Pickwick, Sam

Weller undl Micawber, mehr oder minder gefährlich-eund ungefährliche
Selbstbetrüger wie Mr. Dorrit und Skimpole. Und sind die beiden

Chuzzlewits, Großvater und- Enkel, Nir. Dombey, Sir Leicester Ded-

lock (Vleak House) und Eugen Wrayburn (Unser gemeinsamerFreund)
in ihrem Stolz, ihrer Schlaffheit und späteren Läuterung nicht lebende

Beweise gegen dsise Eintheilung in Heiligenschein- und Vrandmals-

DNenschen2 Und doch sind hier nur einzelne Portraits aus einer Ga-

lerie von Eharakterköpfen herausgegrisse»n,wie sie in gleicher Fülle und

realistischer Plastik kaum irgendein anderer Vertreter derWeltliteratur

geschaffen hat.
Unbegreiflich ist mir, wie Herr Zweig die Sehnsucht des ,,f’dhlli-

kers« Dickens nach der »Tragik« ironisiren kann: »Jmmer wieder hat
er zur Tragoedie emporgestrebt und immer kam er nur zum Melodram

Mögen in England die Geschichte der bei-den Städte, Bleak House für
große Schöpfungen gelten: für unsere Gefühle sind sie verloren, weil

ihre große Geste erzwungen ist.« Gewiß: er war ein Meister des dells;
und seine Meisterschast im Kinderidyll hat auch Zweig rückhaltlos an-

erkannt; aber gerade aus diesem Gebiet wird der Höhepunkt erst durch
die tragische Färbung erreicht. Jst in Vleak House (vielleicht Dickens’

innerlich bedeutendster Schöpfung) der Seelenkampf der Lady D«edlock,
ihre Verzweifelung, ihre Flucht und ihr Untergang wirklich ein Melo-

dram? Gegen den Vorwurf sollte Dickens schon die eine Szene schützen,
in «der Esther die Leiche Lady Dsedlocks vor dem Gitter dies Armenkirch-
hofs findet: »Ich hob das schwere Haupt empor, strich das lange feuchte
Haar weg und wendete das Gesicht dem Licht zu. Und es war meine

Mutter-, kalt und tot.« Jn dem selben Roman ein Pend-ant: der Tod

des verkommenen londoner Straßenjungen, diese drastische Illustration
der Behauptung, daß Dickens »nur hier und dort mit vorsichtigem Fin-
ger auf eine offene Wunde deutet«: »Tot! Eure INajestäU Tot! Hoher
Adel und verehrungwürdiges Publikum. Tot! Recht Ehrwürdiger und

unrecht Ehrwürdige jeder Konfessioni Tot! Jhr Männer und Jhr
Frauen, die Jhr mit himmlischem Erbarmen in Euren Herzen geboren
seid-! Und so sterben sie rings um uns jeden Dag!« Jst Das Melo-

dram? Große Geste? Für unsere Gefühle verloren? Jch habe es immer

als echte Tragik empfunden. Und dann das Allererstaunlichste: Char-
les Dsickens, der so prachtvoll die Figur des Heuchlers modellirt hat, ist
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eigentlich selbst ein Heuchler gewesen. Nicht gerade Persönlich, aber als.

Vertreter der »landläufigen,moralisch-en DNaximen«, laut welchen »die
Guten nach oben steigen, die Bösen bestraft werden. Seine Schurken
ertrinken, ermordsen einander, die Hochmüthigen und Reichen machen
Bankerot und die Helden sitze-n warm in der Wolle«. Das wäre an sich
gerade kein Unglück, so lange der Dichter Lohn und Strafe für Gutes
und Böses nicht als pedantischer Moralprediger vertheilt; und Das

kann man von Dickens wahrlich nicht sagen. Auch geht es seinen
»Guten« manchmal herzlich schlecht und sie sterben oder treten aus der

letzten Seite vom Schauplatz ab, ohne jemals »in der Wolle« gesessen
zu haben. Freilich wird es Leute geben, die in seinem Glauben an Un-

sterblichkeit und Ausgleich in einem Jenseitsleben eine schwere mora-

lische Verirrung sehen. Seltsam wirkt auch dise Kritik an seinen Ver-

brechergestalten·Wie schon erwähnt, sollen nicht einmal seinesSchurken
»wahrhaft unmoralisch« sein. Aa, der alte Aickleby, Jonas Chuzzle-
wit und einige Dutzend anderer sGhrenmänner decken den Bedarf an

»wahrhaft unmoralischen« Erscheinungen doch reichlich; aber Herr
Zweig ist unzufrieden, weil «»selbstseine ausschweifenden Menschen ent-

setzlich harmlos sind« und »nicht einmal die Wüstlinge« sich die wün-

schenswerthen Abscheulichkeitenerlauben. Als Beispiel wird uns »Dick

Swiveller, der Libertin« (im Antiquitätenladen) vorgeführt mit der

Frage: »Wo steckt denn eigentlich seine Libertinage?« Jn der That:
Wo steckt sie? Sie ,ist wirklich nicht da; aber warum? Weil Dickens gar

nicht daran dachte, diesen harmlosen Kerl mit seinen libertinistischen
Alluren als wirklichen Libertin zu schildern. Das thut er bei den Nouås

in Nicholas Aickleby oder bei dem liebenswürdigen, aber gewissenlosen.
Verführer Steerforth (im Covperfield). Allerdings führt er uns bei

der Schilderung des Lasters nicht in die anrüchigsten Lokale, mit liebe-

vollster Vertiefung in schmieriges Detail; aber er gehört nun einmal

nicht zu Denen, welche diese Mittelchen nöthig haben oder nöthig zu

haben glauben, um »Wirkungen« zu erzielen, und wendet sich nicht
an Leser, die ohne solche »Wirkungen« nicht auf ihre Kosten kommen.

Herr Zweig läßt diesen Theil seiner Kritik in den Sätzen gipfeln: »Die
schieläugigeH»ypokrisie,die iibersieht, was sie nicht sehen will, wendet

Dickens den spürenden Blick von den Wirklichkeiten. Wie ein Vampyr
saugt diese Verlogenheit der englischen Moral seinen Büchern das Blut

aus den so strotzenden Adern, zerstört als Knochensraß ihren stolzen
aufrechten Gang.« Sollte· er bei ruhiger Ueberlegung nicht selbst auf
den Verdacht kommen, er habe mit großer Geste des Guten etwas zu

viel gethan? Jedenfalls werden die englischen und auch die vielen

deutschen Verehrer des großen Realisten und Humoristen, des wuch-
tigen A.n·klägers der Sünder aus seinem Volk, des ehrlichen Vertreters

einer kerngesunden Sittlichkeit sich dadurch den Geschmack an Dickens

nicht verderben lassen.
Bonn. Dr. Hermann Cardanus.

M
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Kapital und Sozialpolitik
ie Opposition gegen nothwendige Gingriffe in den Organismus

»· des Wirthschaftkörpers wird gemildert durch die Anpassung-
fähigkeit der public opinion an Schlagwörter. Beispiel: die Matth-
wachsfteuer. Bor sechs Jahren eine Utopie; vor fünf Jahren ein erster,
schüchterner Bersuchz vor vier, drei und zwei Jahren »ein Raub an den

Heiligsten Gütern der Nation; seit Jahr und Tag das steal aller streb-
samen Kommunen; und heute ein mit dem Reichssiegel versehener Be-

sitz des Obersten Fiskus Jm Lauf weniger Jahre wurde diese Steuer

von Hunderten deutscher Gemeinden eingeführt; und schließlich,durch
den berühmten Paragraphen 90 des Reichsstempelgesetzes, dem Steuer-

gebäudsedie Reichskrone ausgesetzt. Heute streitet man nicht mehr über
die prinzipielle Berechtigung der Abgabe; nur noch über die Verthei-
lung zwischen Reich und Gemeinden. Zur Bernichtung des ,,Reichs-
zuwachssteuergesetzes« (die Bezeichnung ist das einzig Grheiternde an

der ganzen Geschichte; wenn sichs um die Besteuerung des Reichszu-
wachses handelte, könnten die Terrainspekulanten unbesorgt sein)wurdse
ein Heerbann verschieden gefärbter Kontingente aufgeboten. Bornan

marschirte natürlich das Armeecorps der Spekulanten, eskortirt von

den Alaklern und Händlern. Jm zweiten Glied rückten die Kommunal-

politiker an, die sich gegen den Griff in die Stadtkafsen wehrten. Die

Aachhut bilden die Herren von der »Politik an sich«,dienen es weniger
um die Sache als ums Mandat zu thun ist. Jch vergaß: den Hansa-
bund und die Hand-elskammern. Auch dsiese tüchtigen Streiter natür-

lich gegen das Reich. Das Prinzip der Steuer blieb dabei unerörtert.

QNag sein, daß man sie als ,,nothwendiges Uebel« ansieht. Jedenfalls
begniigte sich die Kritik mit den Details, ohne den Kern zu berühren-
Wie gesagt: ein beträchtlicher Fortschritt, wenn man auf die Anfänge
der Theorie vom »unverdientenWerthzuwachs« zurückblickt.Als Adolph
Wagner in öffentlicher Versammlung für die Uebertragung der Werth-
zuwachssteuer auf das Reich eintrat, schalt man ihn einen Katheder-
mann, der von der Praxis des wirklichen Lebens keine Ahnung habe.

Noch heute wird von Bielen der Antheil des Reiches an der Ent-

wickelung des Bodenwerthes bestritten. Sicher ist, daß dier Einfluß nicht
an allen Stellen gleich stark war; zu spüren aber ist er überall. Ohne
das Reich wären wir nicht, wo wir sind. Mit Zahlen und Gewichten
läßt sich natürlich die Wirkung eines Machtbegriffes nicht ausdrücken.
Der Unbefangene wird aber rasch verstehen, daß ein Konglomerat von

zwei Dutzend Bundesstaaten, ohne die konzentrirende Gewalt eines Alle

umfassenden Gedankens, geringere Wachsthumsfähigkeit hat als ein

einheitliches Gebild. Plan kann also dem Reich den Anspruch auf
Theile der neuen Abgabe nicht abstreiten. Von den 56000 deutschen
Gemeinden haben ja auch erst wenige den Werthzuwachs des Bodens

besteuert. Warum griffen die anderen nicht schnell zu? Sie thaten da-

mit dem Grundstückhandel nicht einmal einen Gefallen. Der ist die



202 Die Zukunft.

besten Jahre hindurch ohne Aufsicht geblieben, hat toll drauf los ge-

wirthschaftet, DNillionen eingesackt und verpulvert, sich nie aufs Ab-

geben eingerichtet: und soll jetzt aus der bequemen Haut in eine viel

engere fahren· Die Herren Spekulanten sollten aber gute Miene zum

bösen Spiel machen; den Leuten, denen sie das Fell über die Ohren ge-

zogen haben, war bei der Prozedur auch nicht pudelwohl. Laut klingt
das Lied vom braven Mann. Das sind- nämlich dsie Grundstückbesitzer,
die sich verrechnet haben. Bei ihnen ist der Werthzuwachs ausgeblie-
ben. Sie kauften ein Objekt, ließen es liegen und warteten auf den

Werthzuwachs. Der kam aber nicht, weil er schon da war, als der »brave
Mann« gekauft hatte. Dem ists freilich nicht genug gewesen; denn nur

die Lumpe sind bescheiden. Man spekulirte auf Möglichkeiten (Ver-
legung von Straßenbahnen; Bau von Schulen und Gerichtspalästen;

Anlage von Plätzen), hatte damit aber kein Glück. Die erwarteten

»Meliorationen« kamen ; aber in kleinerem Umfang, als man ange-
nommen hatte. Wo steht geschrieben-,daß jeder Spekulant und jeder

Hausbesitzer beim Verkauf seiner Objekte verdienen muß? Wer ver-

liert, wenn er verkauft, braucht unter der Werthzuwachssteuer nicht zu

leiden. Die Lex, wie sie von der Vusdgetkommission hergerichtet wurde,
trieft von Milde. Einer, den sie trotzdem in den Sand streckt, wäre

auch ohne sie gestorben. Kann man denn mehr verlangen als die Ver-

gütung Von vier Prozent Zinsen auf »bodenständig« gewordenes Ka-

pital? Wer sein Geld zinslos an den Boden band-, darf sich, beimBer-

kauf, vier Prozent fürs Jahr auf die Steuer anrechnen. Das ist eine

Prämie, die jeden Grundbesitzer, der keine Zinsen aus dem Boden zog,

mit der neuen Abgabe versöhnen müßte. Damit ist doch auch Denen

ihr Recht geworden, die nicht zu den Grundstückspekulanten gehören.

Schließlich: wer zwingt die Leute, ihr Kapital in Grundstücken anzu-

legen? Wenn sies thun, handeln sie freiwillig und glauben, ihren

Nutzen davon zu haben. Sie können einwenden, daß sie nicht schlechter
gestellt sein dürfen als die Kapitalisten, die Werthpapiere kaufen. Ge-

wiß nicht. Nur dürfen sie nicht vergessen: vom Boden ist jedes Stück
nur einmal vorhanden. Diese Thatsache hebt ihn über den schwanken-
den Charakter des Anlagepapiers hinaus und sichert ihm ,Vortheilse, ldsie

ihm durch die Gesammtheit zugetragen werden. Und dafür legt man

ihm eine Extrasteuer aus. Was irgend möglich ist, wird abgezogen.
Schließlich ists so viel geworden, daß den Schaden die Staaten und Ge-

meinden haben werden. Die sind bei ihren Steuerordsnungen ganz

anders ins Zeug gegangen als das Reich. Und wennsie heute klagen,
dann haben. sie einigen Grund. Aber die Terrainspekulanten sollten

herrn Wermuth dankbar dafür fein, daß er sie aus den Klauen der

Herren Stadtkämmerer gerissen hat.
Wenns gegen Steuern geht, verliert man leicht alle Fassung.

Das Derwischgeheul um die Reichssinanzreform gellt Einem noch in

den Ohren. Wäre es mit den Folgen der neuen Reichssteuern nur halb
vso«schlimm gewesen, wie vor Jahr und Tag prophezeit wurde, so stünde
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heute kein Stein mehr auf dem anderen. Keine »Konsequenz« kommt

an Gewalt der Stimme dser Propheten gleich. Kann man nicht ein

Bischen Haltung bewahren? Pon dem Direktor der Heilmannschen
Jmmobiliengesellschaft in München ging eine Kurstaxe aus« Jch er-

zählte hier davon Der Mann glaubt, nachweisen zu können, daß der

»innere Werth« feiner Aktien in Wahrheit 230 Prozent über Parihöhe

stehe. Schön. Der Grundbesitz der Gesellschaft ist also mehr als das

Doppelte des Preises werth, mit dem er zu Buch steht. Der Direktor

that dem Fiskus kund und zu wissen, daß beider Heilmannschen Immo-
biliengesellschaft ein latenter Werthzuwachs von 230 Prozent zu sin-
den sei. An die Steuer dachte der münchener Evangelist wohl nicht;
sonst hätte er sich das Promemoria für die Herren Aktionäre und

Solche, die es werden wollen, gewiß verkniffen So aber ist das Ge-

ständniß nicht mehr rückgängig zu machen. Durch »falsche Scham« vor

der Niedrigkeit des Kurses wurde das Geheimniß offenbar. Die Heil-
manngesellschaft ist, wie viele ähnliche Unternehmen, auf die Grund-

stückspekulation zugeschnitten So trieb sie ihre Aktien einst bis zu

330 Prozent, nicht, weil sie große Stücke ihres Besitzes verkauft hatte,
sondern, um dem Werth ihrer spekulativen Erwartungen den richtigen
Ausdruck zu geben. Nun liegt das der Gesellschaft investirte Kapital

ertraglos. Dividenden werden nicht gezahlt; aber ihr wer-den vier Pro-

zent Zinsen vergütet, wenn sie beim Verkauf unbebauter Grundstücke

Werthzuwachssteuer zu zahlen hat. Und dann bleibt als Letztes das

Agio, das der Direktor verkündete. Darf solche Gesellschaft über die

Zuwachssteuer klagen? Natürlich werden es alle ihrer Art thun.
Die gute Gelegenheit, sich als Hort des unter sozialer Noth seuf-

zenden Volkes zu zeigen, läßt ein kluger Mann nicht ungenützt vor-

übergehen. So treten denn die Niaklser und Händ-ler fürs Wohl des

Polkes in die Schranken. Plan solle sich hüten, dem Reich zu geben,
was des Reiches ift; denn den Letzten beißen die Hunde. Und der Letzte
ist auch hier der gemeine Steuerzahler. Nämlich: nimmt Wermuth
den Stadtfiskalen aus ihrem Sack, so müssen Die sich anderswo schad-
los zu halten suchen. »Anderswo« aber heißt überall: beim »kleinen
Mann«. Dem wird es also in puncto Kommunalsteuer an den Kragen

gehen, wenn das Neich die Zuwachsfteuer bekommt. Den Grundstück-

händlern ist es natürlich nicht um das Jntereslse der Gemeinden zu

thun; sie rechnen aber mit der Wirkung ihres Arguments »an sich«,
das Unfrieden in die Neihen der Gegner tragen könnte. Die andere

Seite der »sozialen Frage«, auf der das Wohnungproblem steht, wird

freilich rasch überschlagen Die Grundstückspekulation glaubte, mit der

Vodenreform schnell fertig zu werden. Hirngespinnst-e, nichts weiter,
die ein kräftiger Besen gründlich entfernt. Aus der Theorie dser Boden-

reformer ift nun die Praxis des Steuererhebers geworden
Auch die Sozialreformer melden sich; im Vrustton Die Centrums-

leute entdecken wieder ihr Herz für den Arbeiter. Sie fordern in der

Vudgetkommission, daß der Entwurf des neuen Kaligesetzes ohne »so-
« «

18
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zialpolitische Garantien« nicht in Kraft treten darf. Diese Garantien

sollen durch Vetheiligung der Arbeiter am Gewinn der Kaliwerke ge-

schaffen werden. Ob dieser Ungeheuerlichkeit stehen alle Räder im

Denkmechanismus der Dividendenempsänger still. Nicht auszudsenken,
welche verheerenden Folgen ein Einbruch der Lohnarbeiter in die hei-
ligen Hallen der Aktie haben würde. A la Forte, ä la lauter-ne mit dem

anarchischen Gedanken! Die Sozi erklärten sich mit dem Centrum soli-
darisch. Da erbarmten sich die Konservativen des Gesetzes, der zu Tode

erschreckten Kalimagnaten und der Arbeiter. Ein Paragraph soll die
Arbeiter gegen Lohnkürzungen sichern. Den Kaliwerken, die sich trotz-
dem zu Lohnreduzirungen hinreißen lassen, wird eine Beschneidung
der Vetheiligungquote in Aussicht gestellt. So soll verhindert werden,
daß durch die neue Preispolitik, dsie dsas Gesetz vorschreibt, der Arbeiter

Schaden habe. Dieser Arbeiterschutzparagraph ist eine ansehnliche Lei-

stung. Zum ersten Mal ist, in einer Auseinandersetzung mit dem Ka-

pital, eine Art Gleichberechtigung des Arbeiters gesetzlich festgestellt
worden. Unter den Auspizien der Konservativen Partei. Die Herren
von der Rechten hab-en sich ihre Sieelenruhe durch die Sorge um das

Wohl der »Lohnsklaven« selten stören lassen. Sie wären auch weiter

von dem Alb verschont geblieben, wenn nicht die »Schwarzen« mit

ihrer »verrückten«Gewinnbetheiligung gekommen wären. Die dachten
zwar auch nicht allzu intensiv an das Glück des Vierten Standes; aber

sie haben allerlei Gründe, sich nach der Bewilligung der fünfhundert
DNillionen Steuern wieder mal antikapitalistisch und volksfreundlich
zu zeigen. Siehe auch das Kapitel: Kolonialpolitik Vei den Wahlen,
hofft man, wird diese »opferwillige« Leistung reichlich bezahlt-
Daß die Dividendenbetheiligung end-emisch geworden wäre, war

kaum zu befürchten. Man hätte wohl abgewartet, welche Erfahrungen
die Kalileute mit dem neuen Prinzip machten. Doch die Angstmeier
sahen sich bereits im Pfuhl der kommunistischen Gesammtliquidation
und fielen aus einer Ohnmacht in die and-ere. Daß diie stee der Ge-

winnbetheiligung der Arbeiter weder neu noch unerprobt ist, schien
das aufgescheuchte Volk nicht zu wissen. Jn Deutschland giebts ein-

zelne Unternehmer, die das Entsetzliche gewagt haben und doch nicht
zu Grunde gegangen sind; in England ist die Dividendenbetheiligung
der Lohnarbeiter vielfach eingeführt, besonders im Schiffsbau. Sir

Ehristopher Furnesz, ein angesehener Großindustrieller, hat, wie ich
hier schon erzählte, als bestes Mittel zur Stärkung der britischen Jn-
dustrie im Wettkampf mit Deutschland und Amerika die Betheiligung
der Arbeiter am Gewinn empfohlen. Uebrigens sind die englischen
Arbeiter mit dem System nicht zufrieden. Sie wünschen, wieder auf
festen Lohn gestellt zu werden; die Dividenden schwankenihnen allzu
sehr und auf Risiko ist ihr Leben nicht eingerichtet. So wäre es wohl
auch bei uns. Der Arbeiter ist kaum im Stande, seine Existenz von

der Dividende abhängig zu machen. Er ist eben kein Kapitalist ; und

die Dividende paßt nur ins Gebiet des Kapitalismus Ladvo n.

herausgeber und verantwortlichet Redakteur: Maximilian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. —- Druck von Paß E Garleb G. m. b. H. in Berlin.
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erhalten schnell und

sicher eine vollkomm.

—-
natijrliehe spraehe in

Prot. Rad. Dennorclts sprachheilanstnlt
Eisenach. Prospekte üb. cl· seit 40 Jahren

nusgeiibte und wissensehaiti. anerkannte,
mehrfach StaatL ausgezeichnete Heilver-

fahren gratis. «l«eit.A1-zt: Dr. med· Höplner.

Auf leslzalilung
Präzisions - Uhren

u. Bringt-technisch

Brillantringe unter Angabe des
Gewicht-s in Karat: bei Herren

uhren unter Angabe des Gold-

gewiehts der Gehäuse. Stressg
reelle Bezugsquelle. Katalog-

mit 4000 Abbild. grat. u. tr

lonass ös- co. S. m. b. l-l. -

B lsJ R. L lN 108
Belle-Allian(kestr.f!
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hinter a. lleilanstaltea.

Sanatoriumzuchheidegggkhk-EELFZEMFZEEHH
· '

Einrichtg.Gr.E1-fol .Entzijck.gesch.
Flnkenwalde. b« stenln

Lag.antersp..Jag gelegenh.Prosp·
M Nervenkmnke- spezlell Evttiebussgss Tei.1151AmteasseLok.schaumtsites.
kuran: Mars-nimm Alkohol, cocain etc-.

Leit. Arzt Dr. Colla.

— ÄMOIIOISMWZIMUUL
zwangslose Korea-tritt R l t t e rg a t

Nlmbsch bei Sag-In, schleslen.
Aerztb Leitung. Prosp. krel-

.

LInoleansunn . . .

bei cqppcsbkiig-2, sanatorsum Schierke Im Harz
1 stuaåe von Kam-davon arti Fasse des Brocken

M J -- ers ht t Haku hast Physika1.-diät. Hei1a11st.f. Nervenleidende

jnmheerlgLNest-Ölz.Exhjkgsla;e»lljtltlssaåkHerz- und stolkwechselkranke, Erholungsz
sonaenbäåer. Zentralbeizung. M. 5,50—8 bedükkthes RHkOPValeSZSUtSUetc-

jnkL voller Pension u« Kur· Prosp« krei·
Alle modern.Ku1-e1nrtchtungenvorhanden.
Ariel-konnt Schöne and geschätzte Lage-

Dr. Nettetu Das ganze Jahr geötrnet.

Wald-sanatorium Zehlenclorf-West
Physikalisch-diätetische Heilmethode

Das ganze Jahr geöffnet

Dir-ig. Aerzte: Dr.K-schulze, früher: schwer-keck Dr.l-I.Hergens.

aldsanakorium Tnenhof

—-I-·riekik3cla
sanatotiamWll ZIMMSIMMMTMSstiktlltlgcligmaitL
Diäh milde Wasserkur, elektrische« und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung,
Zanderi11stitut, Röntgenbestkahlung, d’Arsonvalisatjon, heizbare Winterluft-

bäder, behagliche Zimmerejnkichtun . Behandlun aller hejlbarer Kranken,
ausgenommen anstec ende und Geistes-kranke.

Inustkiekte Prospekte krei. 3 Aekzte. chefath cis-. Los-bald

Dr.«8ieling«5

lfrühlingskumn

illr sicht. Aneurnss
tlsrnus. Frsusni u.

Nervenlechem
Prospekte durch

den Magiskrat.

.

. Heilanstalh Entwöbnung
mildester Form ohne spritzt-.

mmohon »

Dr. Fromme, stellingenmaqhurgx
.

, . —

II. Ebenhauscn
SanaiorsumlI-lslauffeobb« bei MWM

PhySIKSlISchstliätetischc Behandlung
itir Kranke much bettlägeriM,Rekonvalesc. u. Erholunqshedllrftlge. Beseht-. Kranken-unt

F
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cstseebacl auf sagen
»Das nordische sorrent«. 21000 Badegäste
— —J

— Neues Ins-haus. — —- —-

. ZgI-.Seehascanstaltethwassmhach
Prinz Heinrich-Landmgsbriiclce (600 m lang)

äxäzlålketkskaxspart unei Vetgniigungen aller Akt-

Kurori unrl Ostsee-hakt Ahlbeck
lziclinstntion zwischen swineiniinde u· Heringsdort", 2 km unmittelb. längs d. Meeres

Hei-, riick- n. seitw. a. Ilölienzlige m.mei1enw. Hochwald gelehnt, besitzt heilkräftige-S
Klima, weit. reinen stran(l, 5 SeebadeansiJ. 2 Familienb.i, Warmbad für alle med.

Zwecke, elektr. Liclitl)i·i(i.. sonnenb., Gelegen . Zu Brunnens u. Milohtrinlikun Arzt,
Apotheke i. Ort-o. Konzerte, Reunions, Korsos, Jagd-umfl» Tennis- u. spieleL Eisenb-
u. DampfscliiiLVerbind. m. Berlin und stettin SU- st. Mäs. Preise, elektrisch. Licht.

Ausk. u. Prosp. kostenL d. d. Badedirektion sowie (l. Verbilndes deutsch. Ostseebädeis.

HoRDsEEBADZ

- -

Z H sehe-stu- stksuch swkek weite-:-

g schlag, osonreleho Beginn-. Zonen-,
Dame-:- u. kamjllonbadesttanC Licht-

uindhLgktbak.hgllenbhzägienjsehenAnforderungen ist-

UU »
—- skässjt c O amp sc i sver in ungen. — Pkcs Sitte fein--

Jägqgtgmtisdurch die Beile-Direktion und bei liessen-hin sovogkskA.-S«
Höhle-«- StkandiioteL I. Haus am Platze. Man verlange Prospekt-.
Nordens-sahst Borkum. sommer-Winterkur Dr.1(olk. Bade-liisc-lnrzc.

Reg.-Bez.Bresi.,
Bannst Kudowa
oder Nachmi-
400 m über dem

MeeresspiegeL

l
Sommeksais.:1.Mai bis November. Winteksai8.:.ian.,Febr.,liiäkz. l

Herzhessback
Natürl. Kohlensäuke- u.MooI-bäclek. Stäkkste AksensEisenqaelle
Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen-Krankheiten .

. Frequenz 13928. Verabfolgte Bäder 136195. is net-te

.
»Hm-betetFürstenhoiisliotel l.Rang.u.120lloteis’a.Logiekiiäasek·

.Brunnenveksand das ganzejahr. Prosp. grat. durch sämtl· Kelsehükoh
. — - — Rudolf Messe nnd die Badcclikcktioth - - - .

still-Amt
icgb sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbaci m. berühmt. Glaube-·-

salzquelle. Medilcosmecnam lnstitut. Einrichtungen f. Hydro-
tiiekapie etc. Greises Sonnen- u. Luktbaci m. Schwimmteicliem

500 Meter iiber dem Meer, gegen Winde geschützt, inmitten sussecelmtek assi-

clungen und Parkiinlugen, an der Linie Leipzig-Eger. Besucheszalil 1909:

13692 saisom 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 15 Arzte.

liat vorzügliche Erfolge bei kläilellsksllliheikem allge-Sack-Elstck meinen schwächen-fänden. Blut-nimm Bleiclmtclm
Bei-ziemen (Tei·rainl(uren), Erkrankungen der Uekcläimugtokgäue(Vei·stopt’ung),
klms Nieren und der I«cl)(-—r,«ke1tleihiglieit.Sieht und symmetrisan-. netveulelclem
l-iiliniungen, lcxsudziten Zur Nachbelinndlung von Verletzungen

Prospekte u. ii’oliiiiiiigsvei-Zeiclinis postfrei durch die Königliche Isceclikciiiioih
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III-III
MJMJDMAJ

ie. Oualiiäismarke.

soookmcarantie
Hannoverzcheöummi—l(am"mcis-Ars.

Hannover — i.immen

,,l-lotel HamburgerHof«,Hamburg.
IisilsaiiklclsisllMIUSL Mic illilsilEL nämlichMitwile
Schönste Lage arn Alsterbassin. Ruhigstes Haus«

Zimmer von Mark 5.— an inclusive Frühstück, Bedienung und

Licht. Telekon in den Zimmern.

liehirqslulllurorlM soll-at
Mehr als Silber und Gold hebt Brodes heilige
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze:

—- G e n e S u n gi

Jll. Führer rn. all. Preis. u.

rniindi. Auskunft frei d. Hsz
Badekommissariat u. in Berlin

d. 0ifentl. Verkehrsbiiro
Unter den Linden i4, sowie

Buchhandlung Gsellius,
Mohrenstr. 52.

Ballensteclt-Darz
s a n a t o r i u m

für Herzleidem Adernverkaikung, Verdauung-s- und Nieren-

krankheiten, Frauenieidem Fettsucht, Zucker-ruht, Katarrhe,
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbediirktige.

Diätische Anstalt
.

für alle physikalischen
mit neuerbautem K u .- m litel . H a u S Heilmethoden in

höchster Vollendung und Vollständigkeit Näheres durch Prospekte-

hkkkskhe 100 Betten, Zentralheizg.. elektr. Licht, Fahrstuhl Hex-»Ich«
Lug stets geöti’net. Besuch aus den besten Kreisen. muss-.

Iszur gefälligen searlstungs «-

F DesrIesamtauklagciderftiieutigen
Nummer der »Zukunft« liegt ein Prcospgktdgrirma c uster d- oe er,

'

( rosc .

Berlin, über ihr neuesverlagswerk M. 6.—,
gebunden M. 7.50) bei. Der Prospekt macht uns mit einer ungemein wichtigen
Publikation bekannt. Denn »Deutsche Machthaber« ist ein politisches Hand-Juch.
das jeder Deutsche, welcher Partei und welchem stande er auch angehören mag,
lesen müsste. Es gibt Aufschluss über alle die Männer, die das Steuer des staats-
schitkes in Händen halten und die als »Machthaber« dem grossen Publikum zum Teil

bisher nicht bekannt geworden sein dürften. Es bietet eine Geschichte der politischen
Ereignisse der letzten zehn Jahre in Einzeldarstellnngen, mit einer Fiille ungeahnier
Neuigkeiten und Enthüllungen, die der Verfasser nach seinem Austritt aus dem staats-
dienst der Oeffentlichkeit nicht vorenthalten konnte

Der heutigen Nummer liegen ferner Prospekte bei:

vomlverlag W. Dru ul in in Leipzig über die von den bekannten Bibliophilen Pro k.
Dr. Carl schüd ekopk und Prof. Dr. Georg Witkowski herausgegebene
»stellen«-sit füt- siichetsfreunde". sowie von der Firma Joh. Seel-g Kackles in

Frankfurt a- Malt-s über —den von dieser Firma gekelterten, rühmlich st be-
kannten Apfelwelth

Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerksamen Beachtung uns. wert. Leser-
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BeobachtungenErmtlcelungenin allen Vertrauenssachen
- - . like- VoplezzxeäewwefæÆM

FJJJPIJTXMWPMHDEMAVMM
»

Gewwfleffelawyy Erz-we- »J»
JJZWILL-Erde Ilsclkcl ScsckltzffsscRcUlTsAUsKUNFTI
IIIZSLN U.M AIONIIMEMLSKOSSTS lNANSPRUcIsINAIIMSZ

von Dramen, Gedichten, annnon etc. bitten wir,
zwecks Unterbrcitung eines vorteilhaften Vor-

— schlag-es hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

z Buchl"orm, Sich mit uns in Verbindung zu Setzen.

.- Martern es Verlagsbureau curt Wigand
21X22 Johann-Georgstr. Berlin-I—la1ensee.

Wsch
Pklslllllsslllccicsl

zeichnen sich

durch:

scharfe

Bilder, höchste

Lichtst ärke, grobes
Gesichtsfeld, erhöhte

e=:= plastiic c=

Frei-lage H. sub-Im

Kataloge gratis und franko durch: ««««T.z«

EmilBusenu.-li.,s:s:-:I:sr-:Ravignani-.
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Autoren
verlangen vor Drucklegung ihrer Werke
im ei ensten luteresse die Konditionen
des a ten bewährten Buchverlags sub
l). A. 510 bei lleesenstein ist vVogler A.-6.,
Leipzig.

— gli- Zulkuufi. — 7. ani 1910.

Schriftstellern
bietet sich vorteilh. Gelegenheit zur

Halstiliatinninformierenin Iakmom
nfragen an d.Ves-leg füt- Liteketur. Kunst

und Musik, Leipzig 6-.

Bilanz am Zi. Dezem« er 1909

Alcttvm M. pf
An Grundstücks- u. Gebäude-

Konto . . . . . . . 355314796

» Güter-schuppen·Ronto . 37 500 —

»
Fuhrwerkss u. Pferde-Konto 186 500-l-

»
InventarieniKonto . . . . 20 000I—

»
Effekten u. Kautions Konto 274 lsvjso

»
Konto flir Beteiligungen 9080()1—

» Hypotheken-Amortisatious-
Konto . . . . . . . . 766118 75

» Hypotheken-Konto . 25 000 —

» RontosKorrentlconto:
Debitoren inlcl·

Filialen . 243885.90

Bankguthaben . 255)550.«-- 503 435l90
»

Wechsel u. Kassa-l(oiit() 71725162
»

La ger-l(onto . . 6 615H553
» FourageKonto 7 2961—

»
Assekuranzslconto . 19W50

»
Formular-Konto . 1!—-

4 853 101556
Die auf SOXOfestgesetzte Dividende

Passiv-. M. spl
Per Aktien-Kapital-Konto. · 2000 000-
» Reservefonds-Konto 200 000:——
» Hypotheken-Konto . . 1 894100«——

»
Konto-Korrent-Konto:

Kreditoren inkL Filiiilen 288 773 47

»
AvalsKonlo . . . . . . 272 000 —

» Dividenden-Konto .) . . . 270 —

» Gewinns n. Verlust-Konto:
Gewinn . 288 539·(I3 .

Abschreibungen . Ol) 580.91 197 958 09

"48-.331(«;X;
gelangt von heute ab gegen Dividenden-

sehein No. 24 bei den Herren Georg Fromberg ckc co. Zu Berlin, sowie an unserer

Gesellschaftskasso zur Auszahlung
Berlin, den 30. April 1910.

Berliner speditions· und Lagerhaus-Aldien-Gesellschaft (vormals Bartz 83 Co.).
Der Vorstand-

Berliner spediteur-Verein
Actienssesellschaft

Bilanz am 31. Dezember 1909.

Alitivm »l- H
Grundstücksconto Lausitzer

strasse 44 . . . . . . . 510394 30

Grundstücksconto steglitz . 75 903 12

Bau-Conto Lausitzerstiu 44 10 000 —-

cassa-Conto . . . . 20 507 76

Etkektensconto . 166 481 —-

Wechselsconto . . . 5471 10

Etkektenzinsensconto 1 381 15

Futter-conto . . . . 7 440 48

conto-corrent-(Jonto . 2 044 595 88

Pf rde-Conto . 652841 84

Fu rwerksconto · 18677 90

Wageuplan-Conto . l —-

Utensilien-Conto . 1 —

Maschinen-Conto 1

Drueksachen-Conto 1 —

Gütersehuppensconto 1 —

speclilions-Conto . . . 2 607 39

KautionsiEtkekteniconto 73 500 —

3 000 806 92

Passiv-h »j- is
stamm-Aktien-Kapital . 478 200»—

VorzugsiAktien Kapital 1 080 000; —-

ReservesFonds-Conto . . . 135 845j87
spezialsReservesFonds-Conto 62 0007 —-

Riickstellungen Conto . 86 000 —

Hypotheken-conto 375 000 —

Dividendetisconto . 510 —

Conto-Corrent-conto . . . 97 029 68

Unfall -Versich.- Präm.- conto 12 000 -—

Kautions-Conto . . . . . . 73 500 —

Gewinn— und Verlust-Conto . 600 721 37

e 000 806192

»Aclless··
Deutsche Pol-fand - cease-It - Fabrik

seiten-Gesellschaft

Bilanz-Folco per 31. Dezember 1909.

Dei-et. »f-

Grundstiiclcs-conto . . . 539 500 —-

Gebäudes und 0efen-Conto . 5900042l41
Maschinen u. Inventar . . . 3 757 052]—
Inventar-best. a. Fabrik-at- etc. l 446 953105
Knssaiconto . . . . . 16071«93
Debitores und Wechsel 897 504 55
Effekte-komm . . 158128l30
Asse(:urimZ-Conto . 6-! 559787

12 779 842511

Kredit. Jz Hz
Aktien-Kapital-conto 5 500 000 —

Reservefonds Conto . 2 953 515 73

ConIo-Corrent-Reserve . 20 000 —

Eisneueisungsfonds. . . . 20 000 —

Arbeiter-Unterstlitz.—Kasse 14 233 14
Beamten-Pensions-Kasse . 42 699 34

Obligationssconto . . . . 2758420 —

0blig.-Zinseniconto 1908 . 22 50
0. 1909 . 2 452 50

Dividenden-conto 1905 . 90 —

do. 1906 . 300 —

do. 1908 . 1100 —

Kreditores . . . 1 001 064 04

liypothekensconto 22000 —

1 saldosGewinn . 443944 86

12 779 842 11

Die pro 1909 auf 30J0 festgesetzte Divi-
dende gelangt mit Il. 30.— pro Aktie auf
den Dividendensehein No. 16 vom 25. d plts.
ab in Berlin an der Kasse der Gesellschaft
sowie bei der Deutschen lkanlr und bei der
Netioaelbenlr iiir Deutschl-und zur Aus-

zahlung.
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Aktiengesellschaft für Grundbesitz-
Amt v1, 6095 Delwcltllllg Amt v1, 6095

BERLlN sW.11, KöniggrätzerStrasse 45 pt.

Terrains :: Baustellen:: Parzelliernngen
l.n. Il. llwotlteltensungelclenhelmutetitunklstitclle

H sorgsame fachmännische Bearbeitung H

Mittelneutsclte Privat-sann Aktiengesellschaft
Alctlenlccpltsl 50000000,—— Matt-·

MASIIEBUIIS— llslIlBlllIcs-— DIESDEI.

Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in

Ake11a.E., Barb s.E., Bismarlc i·Altm., Burg b. M., calbe a. S., chemnitz, Des-Sau, Egeln, Eileit-

burg,Eisenach, isleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L.,Franke11hausen (l(yffh.),Ccarclelegen, Genthin,
Halberstadt, Halle a.s·, Helmstedt, Herskech Hejtstedt, Ilversgelioien, Kamenz, Kloetzei.Al-m.,
Langensalza,Lelpzig, Lommatzsch, Meissen, MerseburgJVlühlhausen i.Th.,Neulialdensleben,Nord-
hausen, 0ecleran, 08chersleben, Osterburg i.A.,"05tet-wiecl( all-, Perleberg, Quedlinburg, sanger-
hausen, Schönebeclc a.E., Schöningen i.Br., Sebnitz, sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Dinger-
münde. Thale a. H., Tot-gan, Weimar, Wernjgerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge
(Bez. Potsclam), Wolinirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. sa. Kommendile in Aschersleben.

Ausführung nllek banlcgeschiiftlichen Transnlttionem

l- MASIEBURSER BAIICsIElIEII
Oentrale: Magdebllkg.

Filialenx Ascheksleben, Bkaanselmeig, Bttrgb.1tl., Dessan, lliläesheim,Nanmbu1-g a.s.,
Nordhnusen, Peine, stemlaL

commandite: G. Vogler. Enecklinbnrsr.

niedekdeutscne Bau-?
Kommanclitgesellschaft auf Aktien

Grundkapjtal 12 000 000 M.

s

281, ÆMOÄ 285 Dort-m U n do Komafskktgirivaak

Ausführungaller inausZuniliklcliciliscliluchllcliGeschäfte
unter kulanten Bedingungen, insbesondere:

Eröfknnng laufender Rechnungen mit uncl ohne Kredit-

gewähkung,An-uncl Verkauf von Aktien jederAtthnxen und

Obligationen, sowie Beleihung derselben. Annahme von

spat-« u. Citoeinlagem Kreditbkieke für ln- u.Auslancls-·eisen.

FtämligeWiretung an clen Inaustkieböcsen
busselclort Essen-Kahn hanuooet uns hamvukg.
Ausführliehe Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen
stehen lnteressenten auf Wunsch kostenkrei regelmässig Mittwoclis zur Ver·

Als-sing — Unsere Filiale in osnnbkiiclc betreibt als Spezialität die Erledigung
amerikanischer ErbSchaftsangelegenheiten sowie Auszalilungen in Amerika.

L I
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Luna-Pack

7. xktai wo.

cerrassen am halensee
s stömer Uergnägungspaclcdes kontinents s

Stdn-sung am »i. mai.

chokinekFestspiele
(auk clek Natukbübne zu Kloster chorin bei Eherswalcle)·

Veranstaltet vorn Verein für Heimatkunde zu Eberswalde

250 Darsteller
aus allen Berukslclassen mit; der Zusclmuerraum der Naturbllhne fasst

melli- alS 2000 Plätze.

Ausführungstages
15., 16., 17., 25. uncl 29. Mai, 5., l2., 15. uncl l9. luni.

Preise det- sltzplätze: 5.—, 3.—, 2.— Mk. Stehplatz: 1,— llllc.

Es Wirken

Karten-Vorverkauf im Warenhaus A. Wertheim und 111validendank, Berlin-

sonderzüge Berlin—El)eI-swalde und Chorin mit anschljessenden Zugver-
blnclungen nach allen Richtungen.

Autoomnibuskahrten Berlin-Eberswa1de—Kloster Chorjn.

Det- Vorstautl des Vereins füt- llejmatlmncle.

Prok. Dr. Eckstein. Amtsgerichtsrat IIirschbe1-g. Redakteur Rudolf schmi(lt.
Lehrer Gustav Schulz. Goldschmietlemejster Kje11sche1-f.

Bürgermeister Hopf. KgL Baurat Zillich.
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Reizlosl

In tllcn Apothek. « Z- 1n sllen Apothek.
zu haben.

f

; zu heben.

ln Tabletten

(20 Tau-) M. o.60

chemische Fabrik Helfenbekg A.-G., Helkenherg (sn.)

life llllllllllllllkeklitan
hängt lediglich davon ab, daB sie die richtigen Gläser verwenden!

Lassen Sie uns dafür sorgen,
dann erhalten Sie stets das Passende!

Unsere amerikanischen Flugengläser tragen nicht nur dem Se-

sicht, sondern auch dem Auge und der Nase vollständig Rech-

nung und zeichnen sich durch Zweckmälzigkeih Leichtigkeit und

Siegen-, sowie durch niäbige Preise aus. —- Allererste Reierenzen!

Bis-«- kesrchim Sie- Ms oder jorciem sie Katalog.

llllklilcllllUpllclllcv.,l""!"«l.sli.ålti"""«sklillli
Wilhelmstk. 59, nahe Leipzigerstr. — Friedrichstr. l79, neben Kaiserlceller.

«

. Rissselsheimisr

.

-

,

s Näh-masthinen
.-

.

·

fehrräder

.

Man verlange Preislisie.
«

. g
.

" d

Auchhei clen asiatischen Meerings in ihm natl caanes
spielt der continental-Keroptanetofk eine grosse Rolle, denn nicht weniger als

14 Plngappnrate sind mit diesem Stock ausgerüstet. Zu erwähnen ist insbesondere
der Zweidecker Voisin des kühnen nnd erfolgreichen Rougien dessen Arrkst.iege in

fast ununt(-rl)ros-hene1- Reihenfolge einen eklutsinteii Beweis fitr die Widerstandss

sähiglceit und Güte des ContinentaliAeroplanstolk liefern. Aber auch andere Nnme11,
die in der aviiitischen Welt Klang haben. wie Metr0I, 01ieslagers, Popotk, Rigal etc-»
eind mit Apparaten vertreten, d. Flügel mit ContinentalsAeroplanstolk bespannt Sind.
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Seit beinahe 20 Jahr-en visit-es l
. lllln......

«««"" · « «
" "

' « · s « s I tun-»I- ssss
s-

Pie
ZÄHNPÄSTÄ

"

H

llIlllillilllilllillilllllllllllllllilliillilliillllllililllll«»
von Aerzlen und Zahnärzten ständig empfohlen.

Grosse Tube M. 1.00 = Kr. 1.50 ö. W.

Muster versenden auf Wunsoii kostenlos

P. ZeieksdvkkF-cv..ilsmlllllllli.

an der Iordhelm zwischen llermsdork nnd Steine.
3000 Morgen herrliches Hochwald- und Hügelgelände, inmitten meilenweiter

königlicher Porsten. Die Luft ist daher besonders rein und esund. Der

Bahnhof wird am 1. Mai eröffnet Fahrpreis Ill. Kl. 20 Pf» I. Kl. 30 Pf.

Fahrzejt 34 Minuten ab stettiner Vorortbahnliof Berlin.

Kommunalsteuer

Wertzuwachss oder

— Gemeindeumsatzsteuerni

Herrliche Bauparzellen zur Errichtung idyllischer Eigenheime.
Reizende, fix und fertige Landhäuser.

Billige Preise. kulanteste Bedingungen.

tillnstlgsie Gelegenheit zur Ernerhnng ganzer Ianbloclis.
Alles Nähere kostenlos durch die

Direktion der cartenstadt III-dumm
Berlin W9, Potsdamets str. 6, l.

Amt VI 2629 oder 7994.

lusstellungslinream tusknnltstellm
N. lavalldeastrasse 28. l· quino s. Bahnhof Froh-ma-

Atnt lll 9252 Amt Tegel ds, US-



HEROIN etc. Entwöhnung
mildester Art absolut

zwang-los.Nur206äste.Gegs-.189 .

Ist-. l-·. Isl. stillst-·- scnloss Rnolnbllclh Gotteshaus a. lin-

Vornehrn. sanatorium für Entwöh"·-

K o HKurem Newöse u. schlaflose. Pro-

spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v.

,,l(ANZl-EI«
beste deutsche schnell-schksjbmasclllns
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

serrungen im Wettkampf mit den ersten Inst-lieu ckek Welt)

7 Solckmeclaillcns l cis-and Prit!
süsslich-spie pro selrunclel 20 Dutclmhlätge ans elmnalt Garant. zenengeraclheilt

— Kein Verklappen des- lslebelss =

Kanzler-schreibmnscninen A.-0.. Bei-tin W-.8, Friedrich-Un 7 l.

Kieler Matrosen-Anziige
für Knaben nnd Mädchen =

Genau nach Vorschrift der kalscrlichen Mai-ine-

—-

Nur eigene Anfertigung
«

Hermann Holstejn, Kiel,
kontraktl. Lieferant des- 0ffizier- u. Seekadetten-Kleiderkasse
lllustrierter Prachtkatalog Z u. Muster gratis u. franko..

Wohnung. set-pfleg» Ba« u. Itzt pr· can
v. In. s.— ab. — Ganzes Jahr besucht-

»Sanatot·ium
Zackentak«

T61..27. (Csmpthssv) T01.27
Bahtfliniw WnIsmbrunn-s(:hreiber11au.

petenclokajhRiexpngehikgeDie besten photogr.4ppa1sate,
Reisszouge, nuon Ul!k0«u.001uw. .-;

liefern gegen kleine monstljcbe

Teil-anlangten
lvnilssA lo»Will 108

Bello-Allio.noestr.3 — Gast-. 1889.

Jährl versandiiher 12000 Uhren.
"

Hunderttaus. lcnn(18n. Viele
tuneendnnerkennKatalog .

m.ühets40·)0nuhilaunkx. -’

gratis u· winke

nststtxon
Fiir Erholungsuclx Wintersporh Nach
allen Errungenschaften u. Neuzeiteins
gerichtet W indgescniilth nenelkrele,

nat1011mlzreiche I-löh(enlnge.
S p e z j at i tät t: Behandlung von

Hvkeriosclerosis
und deren Folgen, wie Herz« und

Nierpnerkrnnkungen nach neuesten
klini.ch erprobtle Met. ode.

Nähere-s die Ackjntnlsckntlon in

Berlin SW.. Möckeknstmsso Ils.
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Für Juferate verantwortlich- AlfrezsvkilnchkponPaß« Garleb G. m. bkh VII-v-
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